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1. Aus der Tiefe. 


Aus tiefer Not, 
Aus tiefer See, 
Hebt unſer Gott 
Doch in die Höh'l 


Wer ſich ſeine Pfennige und Thaler fleißig geſpart 

hat und ſie dann recht ſchnell los werden will, der 

| braucht nur in die ſchöne Schweiz zu gehen. Wenn er's 
noch ſo knapp ausrechnet und auch eine Strecke weit als 
Standesperſon mit Klaſſe Nro. IV. fährt und ſich ein 
Butterbrot ſamt einem Würſtlein einſteckt, um es mit 
Adams Meſſer und Gabel vor aller Leute Augen zu 

N verzehren, und des Nachts ftatt im „Hotel d’Angle- 
terre“ oder „Hotel Berner Hof“ ꝛc. einzukehren, ſich 
lieber an's Tierreich hält und frägt, wo „der Bär“ 
oder „der Storch“ ſei — es wird doch geſchehen, daß 

| ihm die Thaler in der Taſche lebendig werden und an's 
Fortlaufen ſich machen, wie der berühmte Kafe Rocque- 

ö fort, den die Feinſchmecker ſo gerne eſſen. Da heißt's 
eben zahlen und kann paſſieren, daß, wer bloß mit einem 
\ Reiſetäſchlein, ftatt mit einer Arche Noäh von Koffer 
ankommt, auf No. 180 links unter dem Speicher 


logiert wird. Das haben die Herren Schweizer ei erft 
Frommel, Aus der Hausapotheke. 
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gelernt; denn vor fünfzig Jahren war's noch nicht ſo. 
Aber jetzt, wo die Fremden kommen wie die Heu⸗ 
ſchreckenplage in Agyptenland, und jeder das beſte 
haben will und mancher gern auf dem Finſteraarhorn 
ein Süpplein äße und auf dem Schreckhorn einen 
warmen Punſch tränke, iſt's kein Wunder, daß die 
braven Schweizer das Gänſerupfen gelernt haben und 
praktizieren. Der Verfaſſer aber, der alle Jahr ein⸗ 
mal in die Schweiz ging, um den 19ten Pſalm zu 
ſtudieren ſamt dem 104ten, hielt ſich halbrechts von 
der Landſtraße und den Eiſenbahnen weg und war 
froh, wenn er in Olten mit dem ſchwarzen Hauen⸗ 
ſteiner Tunnel auch die Völkerwanderung auf dem 
Bahnhof hinter ſich hatte und an dem Fleck war, wo 
der liebe Gott dem Ingenieur die Bretter vorgenagelt 
hat. Denn von der Landſtraße ab iſt's nicht bloß 
ſtiller und wohlfeiler, ſondern die Leute ſind auch noch 
nicht ſo gerieben und übergeſcheut, und man trifft 
manchen Schweizer noch an, von dem man ſich's heut⸗ 
zutage denken kann, daß er direkt von den Männern 
am Rütli oder vom Arnold Winkelried abſtammt; 
oder man begegnet einem Fremdling, der ein Bürger 
des Himmelreichs iſt, was noch beſſer iſt. Ja, wenn 
man nur beim Reiſen immer das Wünſchelrütlein bei 
ſich hätte, von dem geſagt iſt, daß, wer es beſitze, 
merken könne, wo Gold vergraben liegt! Denn wer 
ſo eines hat, könnte auch an ſeinen Reiſegeſellen bald 
merken, ob im Herzen Gold liegt; denn mancher ſitzt 
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jo ſtill und kalt da wie das Geſtein, und iſt doch mit 
Goldadern durchzogen und wartet nur, bis das Wünſchel⸗ 
rütlein anklopft. — So bin ich denn einmal den Rigi 
herunter geſtiegen mit etlichen Fremdlingen, die, gleich⸗ 
wie ich, den Sonnenaufgang hätten ſehen mögen da 
droben und ihn mit hundert Andern nicht geſehen 
haben. Denn trotz der großen Hornbläferei, die noch 
extra bezahlt wurde, kam die liebe Sonne doch nicht, 
und die Leute froren zuſammen wie der Schnee zum 
Gletſcher, und huſchten mit ihren dicken Decken und 
2 Kapuzen und Fellen wieder in ihre Betten. Wir 
aber fanden uns jo zufällig zuſammen und wollten her- 
abſteigen nach dem Zuger See. Die einen ſchimpften 
auf die harten Betten, die andern auf die teure Rech⸗ 
nung, die dritten auf den Schalmeienbläſer und die 
vierten auf die liebe Sonne, jeder in ſeiner Zunge 
und Mundart; denn ſchimpfen kann man in allen 
Sprachen, und wenn der Menſch verdrießlich iſt, iſt 
er unter allen Himmelsſtrichen unangenehm. 
„Nun, Sie,“ ſagte einer der Begleiter, „Sie ſagen 
ja nichts!“ 
„Ich mache es wie Sie,“ antwortete ich ihm, 
„Sie ſagen auch nichts.“ 
f „Das hab' ich verlernt. Man muß auch den 
böſen Tag loben.“ 

Da hörte ich denn ſchon ein Silberglöcklein klingen 
und ſah dem Manne in die Augen, die ſchauten ſo 
treuherzig drein. Ich wollte einmal probieren, ob's 
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auch weiter klänge, und ſagte: „Wer weiß, ob's nicht 
darauf ankommt, wie's einer ſchreibt. An der Ortho- 
graphie liegt viel.“ + 
„Wie meinen Sie das?“ frug er. 
„Ich meine, wenn man bei den „boeſten Tagen“ 
das o wegließe, dann bleibt das e noch über und dann 
N heißt's: die „beſten.“ Das O-rufen taugt ohnehin nicht | 
viel und hilft doch zu nichts.“ 

„Sie haben Recht, Herr. Man ſchaut dem lieben 
Gott eben immer hintennach und da wird's allemal 
wieder gut.“ 

Da merkte ich, daß der Mann denſelben Troſt 
hatte wie ich von wegen dem nichtgeſehenen Sonnen⸗ 
aufgang. Er hatte eine andere Sonne aufgehen ſehen, + 
und wer die gejehen, kann ſich tröften. — Die Gejell- 
ſchaft holte uns wieder ein und ſtieg auf's Dampf⸗ 
ſchiff, um ſchnell vom fatalen Rigiberg weiter zu 
kommen. Etliche aber gingen mit uns beiden, um zu 
Fuß herüber nach den Zürcherſee zu kommen. 

Unterwegs wurde wenig geſprochen. Es giebt Ge⸗ 
genden, die machen ſtill und ſchweigſam, und zu denen 
gehört die Schweiz. Wo die Berge fo groß und jo 
hoch ſind, da iſt der Menſch klein; und in der erhabe⸗ 
nen Stille, wo von den ſchneeigten Berghäuptern her⸗ 
unter der liebe Gott predigt, kann man ſeine eigne + 
Weisheit füglich ſparen. Die andern Reiſegefährten 
ſchlugen ſich linksab Zürich zu, und ich blieb mit dem 
erſten allein. — 


— 0 — 


Wir konnten noch den Eiſenbahnzug erreichen 
und waren am Abend ſchon am Ufer des dritten See's 
55 Das Wirtshaus, in welchem 
wir einkehrten, war ein echtes Wirtshaus. Als wir 
ankamen mit unſern Reiſetaſchen um die Schultern, 
ſpie das geöffnete Thor — keine zwanzig Kellner auf 
einmal hervor mit knappen, verwachſenen Fräcken und 
über den ganzen Kopf hinunter geſcheitelten Haaren 
und ſchmutzig⸗-weißen Halsbinden, ſondern der Wirt, 
der uns ſchon von weitem angemerkt, daß wir eine 
chriſtnachbarliche Abſicht auf ſein „Rößlein“ hätten, 
hatte ſich unter die Hausthür geſtellt, um uns in 
Empfang zu nehmen. Denn er war keiner von den neu⸗ 
modiſchen Wirten, die man nicht zu ſehen kriegt, und 
die auf ihrem Bureau auf Nro. „Sicher“ ſitzen, um 
dem Nro. 20 oder 140 die Rechnung zu ſchreiben, und 
nach dem Geldbeutel zielen, wie die Schützen hinter 
dem Schießſtand auf die Scheibe. Er ſtreckte uns 
eine derbe, biedere Hand entgegen und lud uns ein 
mit einem treuherzigen „Grüß Gott!“ unter ſein Dach 
zu kommen. Das ſchwarze Sammetkäppchen auf den 
weißen Locken und darunter das rotwangige Geſicht 
und die große weiße Schürze um die Lenden — 
das alles war ſo ſauber und appetitlich, daß es 
einem ſchon wohl ward bei dem Gedanken: „Bei 
dem wird auch ſauberes Eſſen und ſauberes Bett ſein.“ 
Nachdem er uns begrüßt, rief er ſeine Frau und 
ſtellte jie uns vor mit dem kurzen Wort: „Das iſt 


— TE 


unſere Mutter!“ Darnach führte er jeden in fein 
Stüblein, wo alles Linnen fo weiß war wie der friſch— 
gefallene Schnee; durch die offenen Fenſter drang die 
Seeluft, und die hohen Berge ſchauten ſo nah herein, 
als wollten ſie ins Fenſter fallen. Bald waren wir 
häuslich eingerichtet, die ſchweren Alpenſchuhe wanderten 
von den Füßen, um ihr Leibeſſen, den Fiſchthran, zu 
kriegen, und wir ſaßen bald hinter dem geſcheuerten 
Tiſch bei den Herren Honoratioren, von denen einer 
nach dem andern grüßend kam und ſeinen Stammplatz 
einnahm. 

Da gab ſich denn die Rede von allerhand, von 
alter und neuer Zeit, vom teuren Brot und wohl 
feilen Luxus, vom Wetter und vom Kapital, vom Rigi 
und den „Zürcher Herrn.“ Und nachdem die Herren 
alle ihre Weisheit ausgekramt und nichts mehr in den 
Gläſern und Pfeifen und Köpfen hatten, ſchickten ſie 
ſich an heimzugehen. Aber ein Gaſt und der Wirt, 
mein Reiſegefährte und ich blieben noch ſitzen. 
Wir hatten vorher manchmal das Wünſchelrütlein 
ſpielen laſſen, aber es lautete auf lauter Blei und 
Katzengold; doch jetzt, da die andern fort waren, fing 
das Rütlein auf's neue an zu ſpielen. Wie's kam, 
weiß ich nicht, aber wir waren plötzlich mitten drin 
in den Wegen Gottes mit ſeinen Kindern, und wie ſie, 
ſeit Jeſaja, des Propheten Zeiten, immer noch „ſo viel 
höher ſeien denn der Menſchen Wege, als der Himmel 
höher denn die Erde iſt.“ — Unſerem alten Wirt 
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ging das Herz dabei auf, und ein Wort gab das 
andere und eine Geſchichte die andere. Mein Reiſe— 
geſelle erzählte aus feinem Leben, wie fein unglüd- 
lichſter Tag ſein beſter geworden. Er war nämlich 
einſt ein vermögender Mann geweſen, der eine Woll— 
fabrik hatte; aber neben ſeiner Wollfabrik hatte er 
auch noch einen Stiefbruder und eine Stiefſchweſter. 
Er glaubte rechtlich im Mitbeſitz der Fabrik zu ſein. 
Da ſtarb die Stiefmutter, und ihr Teſtament hatte 
Haken und Häklein, und daran hängten ſich die 
Geſchwiſter und die Advokaten, und zuletzt mußte er 
mit Weib und Kind aus dem väterlichen Hauſe ziehn 
und ward auf's Straßenpflaſter geſetzt. Und das iſt 
bekanntlich nicht weich, ſondern hart und kalt. In 
ſeiner tiefen Not hat er endlich ſich eines alten Hauſes 
erinnert, vor dem er in der Jugend einmal ſchon 
geſtanden, und fand die rechte Thür und auch den 
Schlüſſel dazu und machte auf. Denn er hielt dem 
lieben Gott die Sperlinge und die Raben und andere 
Tierlein vor, die alle zu ihrer Zeit ihre Speiſe be⸗ 
kamen — und das half; und es ward ihm eine An— 
ſtellung gegeben, bei der es freilich hieß: „Man ſieht 
mehr auf gute Behandlung, denn auf großen Lohn,“ 
aber er war froh um das. Und daran kann man 
eigentlich immer merken, ob bei einem Menſchen der 
Regen der Trübſal durchgeſchlagen und ein paar Fuß 
tief gegangen, oder ob er nur die obere Herzichicht 
getroffen. Wer gleich wieder hoch hinaus will, bei 


Dem iſt's nicht tief gegangen. Sein Prinzipal, ein 

reicher junger Herr, gewann den ſtillen Buchhalter lieb, 

der ſo unverdroſſen arbeitete und der erſte und letzte 
| an der Arbeit war und nicht eher ging, als bis der 

Tiſch ſauber war. Daß ſein Buchhalter aber manchen 
| lieben Morgen nüchternen Magens an feiner Arbeit 
ſtand; und unter ihr ſeine Korreſpondenz mit dem 
lieben Gott in Sachen des täglichen Brods und ſeiner 
fünf Kinder führte, wähnte der junge Herr freilich 
nicht. Und die Antwort von oben traf ein. Es 
kam eine günſtige Gelegenheit, im Baumwollenhandel 
ein vorteilhaftes Geſchäft zu machen, und der Buch⸗ 
halter, der ein tüchtiger Kaufmann war und das 
Gräslein wachſen hörte, machte ſeinen Herrn darauf 
aufmerkſam. „Nun ja,“ ſagte er lachend, „ich habe 
zwar genug, aber wir wollen's riskieren. Kommt was 
dabei heraus, ſo ſollen Sie die Hälfte vom Gewinn 
haben. Und der Herr beteiligte ſich mit 50,000 
Franken, und das Geſchäft ging und nach ſechs Wochen 
| waren aus den 50,000 ſchon 100,000 geworden, und 
i) vier Wochen ſpäter ging's noch um 20,000 in die 
Höhe, ſodaß, als die Ballen losgeſchlagen wurden, 
der Reingewinn 70,000 Franken betrug. Und der 
Herr hielt Wort, wiewohl der Buchhalter, ſelbſt er⸗ 
ſchrocken über den Gewinn, ihm dasſelbe zurückgab und 
nur einen beſcheidenen Gewinnanteil wollte. „Nein,“ 
11 ſagte der Herr, „ohne Sie hätte ich ja die 35,000 
| nicht. Sie find ein Glückskind. Aber mehr als das. 
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Ich habe Sie beobachtet und habe vollkommenes Ber: 
trauen zu Ihnen. Ich bin des Geſchäfts müde und 
will mich zurückziehen. Treten Sie als mein Aſſocié 
ein. Ich laſſe Ihnen meinen Namen und die 
Kapitalien im Geſchäft. Seien Sie glücklicher als 
ich, der alles hat und doch nicht glücklich iſt.“ Sein 
Herr iſt ſeitdem auf Reiſen gegangen, ſein Glück zu 
ſuchen, das der arme Buchhalter unter vielen Thränen 
gefunden. Der iſt nun ein reicher Mann. Wäre 
er aber beim Wollhandel geblieben, wäre er ruiniert, 
wie ſeine Geſchwiſter es ſind. Die haben ſchlechte 
Zeiten gehabt und verloren und wieder verloren, und 
zuletzt iſt die Sache unter den Hammer gekommen. 
Es war kein Segen mehr drin. Er hat das Haus 
gekauft, ſein altes Elternhaus und hat die Freude, 
daß er ſeine Stiefgeſchwiſter bei ſich im Hauſe haben 
und feurige Kohlen auf's Haupt ſammeln darf. Und 
ſeiner Geſchwiſter Herz iſt auch gebrochen unter dem 
Elend, und ſo ſind ſie wieder zuſammen gekommen, 
und ſein ſchlimmſter Tag iſt für ſie alle der beſte 
geworden. 

Wir ſahen alle ſchweigend den Kaufmann an, 
der jo ſchlicht und einfach ſeinen Wunderweg uns vor- 
trug, und unſerm alten Wirt ſtanden die dicken 
Thränen in den Augen. „Nun, meine Herren,“ ſagte 
er, „eine Liebe iſt der andern wert. Ich will Euch 
auch was erzählen. Geh, Lisli, hol' noch's Krügli Wein 
im Keller.“ Wir ſtopften noch einmal unſere Pfeifen 
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und machten uns zurecht, die Frau und die Tochter 
ſetzten ſich näher her mit ihren Spinnrädern. Draußen 
rauſchte der See, denn der Wind ging ſtark, und je 
mehr er rauſchte, deſto heimlicher ward's im Zimmer. 
Der Wirt rückte ſich das Käpplein auf die Seite 
und fing dann an: „Wenn Ihr Herren Euch länger 
hier aufhalten wolltet, woll't ich Euch gern über das 
Waſſer fahren und Euch ſelber zeigen, wo meine Ge- 
ſchichte paſſiert iſt, denn ich kenne die Stelle ſo genau, 
als wär' ich ſelber ſchon drunten geweſen. Unſer 
Waſſer iſt tief und unergründlich wie's Menſchen⸗ 
herz; denn wenn man meint, man wär' auf dem 
Grund, da geht's erſt recht noch einmal herunter. 
Und zu Zeiten, wenn kein Wind geht, iſt der See 
ſo ſtill wie ein unſchuldig ſchlafend Kind, von dem 
man meint, es hätt' kein böſes Aderlein und kein 
Tröpflein böſes Blut — aber wenn der Föhn geht, 
dann wacht's Kindlein auf, dann ſchlägt's und ſchreit's, 
accurat wie's Menſchenherz, das trotzige Ding; denn 
wenn's drinnen ſtürmt, dann wirft's aus den Augen 
und aus dem Munde den Schlamm und Schaum 
heraus; und's iſt wahr: „Die Gottloſen ſind wie ein 
ungeſtüm Meer und haben keinen Frieden.“ Aber 
eh' wir an den See kommen, müßt Ihr mit herauf 
an's andere Ufer. Zwei Stunden einwärts in Glarner 
Gebiet, da könnt Ihr ein Haus ſehen, ſchöner 
denn meines, und ſteht kein zweites ſo da, weit und 
breit. Vorne die Altane und ſaubere Scheiben und 
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alles blank und ſchön; Vieh im Stall, daß es eine 
Freud' iſt zu ſehen und alles in Hülle und Fülle. 
Aber niemand ſieht's dem Hauſe an, daß es drinnen 
einmal finſter war, finſter, wie wenn der Föhn des 
Nachts bläſt und alle Lichter aus find. Der „Immen— 
friedli,“ der Hofbauer, der den Namen von ſeinen 
vielen Bienenſtöcken her hatte, war ein braver Mann 
und mein Freund dazu. Wie oft iſt er hier eingekehrt 
mit ſeinen Rappen, auf denen kein Flecklein war! Sein 
Weib war ihm früh geſtorben, und er hatte eine 
Witwe geheiratet, die ihm zu ſeinen drei Kindern 
noch zwei aus ihrer Ehe mitbrachte. Und ſo lang der 
Friedli lebte, war alles Liebes und Gutes. Das 
Weib war aber eine rechte Mutter an den drei fremden 
Kindern und machte keinen Unterſchied zwiſchen den 
ihren; und ſo oft der Friedli herkam, konnte er nicht 
Wunders genug ſagen von ſeinem braven Weib, wie 
ſie ſein Hausweſen ſo ſchön führe und die Kinder in 
Zucht und Ordnung halte. Sie hatte es aber nicht 
leicht. Denn die Eltern der erſten Frau lebten noch, 
und das waren harte Leute, die keinem Armen was 
gaben und es nicht ſehen konnten, daß dem Immen— 
friedli ſeine Frau ſo friedlich lebte und allezeit offene 
Tafel für die Armen hatte; ſondern ſie nannten ſie 
eine „Aushäuſerin,“ die den Kindern der erſten Frau 
ihr Mütterliches durchbrächte. Und wenn die Enkel 
am Kirmes herüber kamen zu den Großeltern, da 
fragten ſie, ob ſie auch genug zu eſſen bekämen, und ob 
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ihre Mutter noch jo „aushäuſig“ fet, und ſagten ihnen, 
wenn's ſo fortginge, dann kämen ſie noch alle an den 
Bettelſtab. Und jedesmal, wenn ſie heimkehrten, hatte 
die Mutter ihre Not, und es war ihr immer himmel⸗ 
angſt, wenn die Kirmes kam und die Kinder wieder 
hinüber ſollten. Denn wenn auch die Kinder jetzt noch 
wenig davon verſtanden, ſo war doch der Unkrautsſame 
einmal ins Herz gelegt, und das Unkraut geht 
ſchneller auf als das Korn. Das Weib aber weinte 
manchmal heimlich draußen unter'm freien Himmel; 
denn vor den Leuten hatte ſie ihr Angeſicht geſalbt 
und ließ ihr Herzeleid ſelbſt ihren Mann nicht merken. 
Denn ſie wußte, daß der, ſo gut er ſonſt war, leicht 
aufbrauſen konnte, und dachte, er hat Schweres 
genug, willſt ihm das Leben nicht noch ſaurer machen. 
Und doch hätte ſie vielleicht beſſer gethan, ſie hätte 
es geſagt, von wegen der ſpäteren Zeit. Sie befahl 
aber auch das Anliegen Dem, der ſo vieles auf dem 
Herzen liegen hat und ſagte nur: „Lieber Herr 
Gott, Du weißt's ja, ſonſt braucht's niemand zu 
wiſſen.“ — Die Kinder wuchſen allmählich heran, der 
Immenfried war auch nimmer jung, und ſo gern er 
bei den Kindern geblieben wäre noch ein paar Jährlein, 
ſo kam doch der Tod zu ihm und beſtellte ihm den 
Gruß vom lieben Gott: „Friedli, du ſollſt heim⸗ 
kommen!“ Und der Friedli ließ ſich's nicht zweimal 
ſagen, ſondern ſchickte ſich wie ein rechter Chriſten⸗ 
menſch, ſeinem Gott zu begegnen. Seiner Frau ſagte 
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er: „Mutter, um's Irdiſche brauchſt Du Dich nicht zu 
grämen, Du bleibſt auf dem Hof, ſo lange Du lebſt 
und Deine Kinder auch. Das hab' ich auch ſchriftlich 
machen laſſen, und Du findeſt es im oberen Schränklein 
beim Geld. Bleib' bei meinen Kindern, damit es 
ihnen wohlgeht und der Segen nicht fortzieht.“ Und 
darnach ließ er auch die Kinder kommen wie der Erz⸗ 
vater Jacob, ſegnete und vermahnte ſie, die Mutter 
nach ſeinem Tode zu ehren und Frieden zu halten. 
Dann betete er ſtill für ſich, kehrte ſein Angeſicht 
nach der Wand und that ſeine Füße zuſammen und 
ging heim. — Den nächſten Sonntag drauf wurde 
der Sarg von den Hofleuten in die Kirche getragen, 
und der Pfarrer that die Abdankungspredigt, worin 
er die Kinder vermahnte und die Verwandten, die alle 
herüber gekommen waren, im Frieden zu bleiben, wie 
ſie Gott im Frieden berufen hätte. Mir ſelber aber 
iſt's ganz weh dabei um's Herz geworden, und ich 
habe denken müſſen, dem Herrn Pfarrer ahnt wahr⸗ 
ſcheinlich ſchon etwas von dem, was nachkommt. Da 
ſchaut' ich ſo zufällig hinüber nach der Trauerbank, 
und die Elsbeth, dem Immenfriedli ſein Weib, ſah ſo 
blaß drein und hatte gar keine Thränen mehr im 
Auge, und da wollte mir nichts Gutes ahnen. — 
Wir gingen dann vom Kirchhof heim in's Trauerhaus 
zum Imbiß; ich ging mit den Brüdern der erſten 
Frau. Die ſprachen ſchon von der Zukunft und von 
dem ſchönen Hof, der den Kindern aus erſter Ehe 
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gehöre, und ich hatte ſo meine Gedanken dabei. Als 
ich ein Viertelſtündlein noch Zeit hatte, ließ ich die 
Elsbeth herausbitten. Denn die mußte drinnen, ſo 
blaß ſie war, den Gäſten aufwarten, die anfingen 
fröhlich zu werden. Denn das, ihr Herren, iſt noch 
eine böſe Sitte bei uns, daß, wenn unſer Herrgott 
ſo ernſtlich mit dem Tode eingekehrt iſt, man ihn 
wieder hinauskehrt mit dem Leichenimbiß, und daß ſo 
wenig mehr unter all dem Sorgen um's Eſſen übrig 
bleibt zum Nachdenken, und wenn man traurig iſt, 
iſt's einem doch nicht um's Eſſen; und wo eben noch 
der Sarg geſtanden hat, will's einem doch nicht 
ſchmecken. Die Elsbeth kam, und ich ſagte ihr: „Els⸗ 
beth, haltet Euch an den Witwen: und Waiſenvater 
im Himmel, denn Ihr wißt's ſchon, daß eine Witwe 
ein Häuslein ohne Dach iſt, wo's hineinſchneit und 
regnet und habt geleſen, was Lukas am 18ten ſteht, 
vom ungerechten Richter, und wie ſich jeder was 
herausnimmt, wenn ein Weib keinen Mann mehr hat.“ 
Und ſie ſchaute mich ſo dankbar an und ſagte: „Ich 
danke Euch, Vetter, für den Troſt, ich werd' ihn wohl 
hart nötig haben mit meinen Kindern.“ 

„Horcht, Elsbeth, nehmt mir's nicht übel,“ ſagte 
ich, „daß ich darnach frage: Hat der Friedli für Euch 
doch geſorgt, daß Ihr bleiben könntet?“ — 

„Ja, das hat er noch gethan, ſo lange ich lebe, 
bin ich mit meinen Kindern auf dem Hof.“ 

„Nun dann iſt's gut, hebt's nur gut auf, damit 
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Ihr's bei der Hand habt. Sollt' Euch aber was von 
Nöten ſein, ſo vergeßt den Vetter nicht und laßt 
anſpannen und kommt herüber. Und nun behüt' 
Euch Gott der Herr und helf Euch über's Schwerſte 
hinaus.“ 

Der See rauſchte draußen ſtärker, und der Wind 
ſtieß an die Laden; der Alte ſchickte die Tochter hinaus, 
zu ſehen, ob alles Licht aus ſei und die Dienſt⸗ 
leute zu Bette. Nachdem alles in Ordnung befunden 
und der Alte noch einen Schluck aus dem Krüglein 
gethan, fuhr er fort: „Lange Zeit habe ich nichts 
gehört von dem Hof da drüben, denn wenn man auch 
nicht ſo weit von einander iſt, ſo kommt doch der 
Winter und das Alter, die verbieten 's Ausgehen, und 
im Sommer geht's auch nicht gut von wegen den 
Gäſten. Ein halb Jahr darnach oder drei Viertel 
kommt an einem Sonntag abends noch ſpät ein Wägelein 
gefahren. Ich geh' hinaus und ſehe, wer es iſt, da 
ſteigt eben die Elsbeth herunter, aber ſie war nicht 
mehr zum Kennen. Sie war noch blaſſer als am 
Leichentag. „Was treibt Euch bei dieſem Wetter 
herüber, Gevatterin,“ ſagte ich, „doch nichts Abſonder⸗ 
liches geſchehen?“ 

Da hat ſie ſich denn einmal ſatt geweint, und 
wir haben ſie weinen laſſen, denn die Thränen hat 
unſer Herrgott dem Menſchen auch zur Wohlthat ge- 
geben, wie den Regen; und wenn die Sonne dann 
drein ſcheint, giebt's einen Regenbogen und außerdem 
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ein fruchtbar Jahr. — Dann aber faßte fie ſich und 
erzählte, wie's ihr gegangen ſei ſeitdem. Ein paar 
Tage hatten die Leute ſie trauern laſſen, dann ſind 
ſie aber gekommen, immer einer allein von den Ver— 
wandten und um den Hof herumgeſchlichen, wie die 
Marder um den Hühnerſtall, und riefen bald das 
eine, bald das andere von den älteften Kindern und 
ſprachen mit ihnen heimlich. Zuletzt aber rückten ſie ihr 
immer näher zu Leib und gaben ihr zu verſtehen, 
daß ſie mit ihren Kindern jetzt den Laufpaß habe, und 
ſie gehen könne, ſo weit ſie die Füße tragen. Die 
Kinder erſter Ehe, die ſchon älter waren, ſagten nichts, 
aber ſie ließen ſich brauchen und dachten, es leuchtete 
ihnen ganz herrlich ein, daß der Hof ihnen allein ge- 
hören ſollte, und meinten, wie man ihnen geſagt: Die 
Mutter und ihre Kinder hätten ja auch lange mitge- 
geſſen von ihrem Gut. Von all' der Mühe, die ſie 
gehabt, und von ihrer Treue ward kein Wörtlein ge— 
ſchnauft. Hinter dem allen aber ſteckten die alten Groß— 
eltern. Die kamen denn auch an einem Tag herüber 
mit einem Schreiben von wegen dem Nachlaß. Die 
Elsbeth erzählte, daß ihr Mann es mehr denn einmal 
ihr geſagt, daß ſie auch bleiben ſolle und ſie es ja 
auch wiſſen müßten, wie ſie ihm das Seine zu Rat 
gehalten und ſeine Kinder gut und treu auferzogen 
hätte. „Das möge ſein, daß er ſo etwas zu ihr 
geſagt,“ meinten ſie dann, „aber ſie wüßten nichts 
davon und ließen's auf einen Eid ankommen. Ob ſie 
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denn was Schriftliches habe.“ „Das habe ſie,“ ſagte 
die Elsbeth. „Nun dann ſolle ſie's zeigen.“ Da iſt 
ſie dann hin an's Schränklein und hat das Papier, 
das ſie noch nicht angeſehen hat ſeit ihres Mannes 
Tod, ſuchen wollen und gemeint, ſie habe es im Griff 
und könne es bei der Nacht finden, ſo gut habe er's 
beſchrieben, wo's liege; aber wie ſie die Schublade 
aufmachte, iſt's nicht da geweſen. Da iſt ſie faſt um⸗ 
geſunken vor Schrecken, und dann hat ſie die Geſichter 
der Verwandten geſehen, wie ſie kaum das Lachen 
haben halten können. Die ſchrieen alle aus einem 
Mund: „Nun, Schwägerin, wo habt Ihr's denn? 
Gebt's doch her!“ In der größten Angſt hat ſie 
nochmals alles durchgeſucht, aber nichts gefunden. 
Der Schreiber machte dann ſo ein ſauerſüßes Geſicht 
und ſagte: „Ja, wenn ihr es nicht findet, dann thut 
mir's leid für Euch, Immenfriedlerin, denn dann müßt 
Ihr fort vom Hof. Aber wir wollen Euch noch 
acht Tage Zeit zum Suchen laſſen, vielleicht findet 
Ihr's noch.“ Darnach hatten ſie gethan, wie wenn 
ſie ſchon im Beſitz des Hofes wären und ſich's 
ſchmecken laſſen und ſind fortgefahren. Sie hat es 
aber nicht finden können, und nach acht Tagen kam 
ſchon einer, um zu fragen, wo das Schreiben wäre, 
ſie ſolle es nur zeigen. Als ſie's ihm aber nicht geben 
konnte, hat er ein Schreiben gezeigt, wonach ſie ihre 
Anſprüche auf den Hof aufgeben und mit einer kleinen 
Summe ſich abfinden laſſen müſſe und das K zu 
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räumen habe. Da ijt fie denn noch einmal in die 
obere Kammer gegangen, in der ihr Mann geſtorben 
war, iſt an dem Himmelbett niedergekniet und hat 
gebetet und wieder geſagt: „Lieber Herrgott, Du haſt 
doch gehört, was mein Friedli geſagt hat, daß ich 
bleiben ſoll im Hof; wenn nur Du es weißt, dann 
iſt's gut. Du aber weißt alles und weißt auch, 
wo der Friedli das Papier hingelegt hat. Wenn Du 
aber willſt, daß ich vom Hofe komme, ſo geſchehe 
Dein Wille.“ Darauf ging ſie noch einmal her— 
unter an den Schrank. In der Hausflur ſitzt ein 
alter Mann, der alte Schreiner im Ort, der manch 
kräftig Süpplein und Krüglein Wein von der gut⸗ 
thätigen Frau im Haus gekriegt hat und ſieht die 
Elsbeth an und fragt, was ihr denn fehle. Da nahm 
ſie ihn herein in's Haus und erzählte ihm, daß es jetzt 
bald um ſie geſchehen ſei, ſo und ſo ſtände es mit 
ihr. Der alte Schreiner weinte mit ihr wie ein Kind. 
Dann aber ſtand er auf und ſagte: „Horcht, Baſe, ich 
hab' dem Friedli manchmal ſchon repariert an dem alten 
Möbel, wir wollen noch einmal ſuchen. Habt Ihr 
denn auch hinten geſucht in dem Fach, wo man's 
Federlein aufſchnappen läßt?“ Die Elsbeth traute ihren 
Ohren nicht und fragte zerſtreut: „Was meint Ihr, 
Schreiner?“ „Ob Ihr auch in dem hinterſten Fächlein 
geſucht habt, wo das Schnäpperlein iſt? Kommt, ich 
will's Euch zeigen.“ Sie gingen noch einmal an den 
Schrank, die Elsbeth ſtand mit gefalteten Händen da⸗ 
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vor, der alte Schreiner drückte und das hinterſte Lädlein 
that ſich auf, da lag das Geld mitſammt dem Papier, 


wo der letzte Wille des Friedli drauf ſtand. Ich 
will Euch Herren nicht ſagen, was die Zwei gedacht 
und geſagt haben, Ihr mögt's Euch ſelber denken. 
Als fie es hinüber jagen ließ, die Verwandten möchten 
kommen, ſie habe das Teſtament, und ſie wollten im 
Frieden auseinanderkommen und nicht ſtreiten, war's 
drüben, wie wenn der Blitz eingeſchlagen hätte. Denn 
es war ſchon alles ausgemacht, wie's werden ſollte. 
Der Oheim der Kinder ſollte hinüberziehen auf den 
Hof mit den Großeltern, und der zweite Oheim das 
Gut drüben behalten. Der älteſte Sohn des Friedli, 
der am meiſten Anhänglichkeit an die Mutter hatte, 
ſollte unter fremde Leute auf ein paar Jahre (denn 
ſie fürchteten ihn? — und nun fuhr ſo der Strich 
durch die Rechnung. Sie kamen denn auch herüber 
mit ihrem Winkelſchreiber und begehrten das Teſtament 
zu ſehen. Die Elsbeth hatte aber noch den Schreiner 
dazu gebeten, daß er es erzähle, wie's gegangen 
ſei. Der hatte ihr angeraten, das Teſtament nicht 
aus der Hand zu laſſen. So zeigte ſie es ihnen, und 
war alles richtig vom Friedli geſchrieben. Der 
i Schreiber aber guckte ſich das Papier rechts und links 
an und hielt dann mit den Verwandten einen Rat. 
„Da iſt nicht viel zu machen,“ ſagte er, „der Friedli 
hat's geſchrieben; aber wir müſſen das Teſtament an⸗ 
fechten. Warum hat ſie's nicht gleich gezeigt? und nicht 
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finden können? Die hat ſich's am Ende von dem alten 
Schreiner, der ein ſchlauer Kamerad iſt, machen laſſen. 
Wir wollen ihr den Prozeß anhängen in G., da wird 
ſie ſchon genug kriegen.“ Da wurd's den Leuten wieder 
leicht, der Winkelſchreiber aber dachte, mag's gehn, wie's 
will, Du willſt die Kuh ſchon melken, derweilen ſie 
im Handel um ſie ſind. — Der Abſchied war kurz. 
Die Verwandten ſagten ihr: „ſie würden ſich an einem 
andern Ort treffen, da werde ſie ſchon erfahren, wer 
fie fei.” Ein paar Wochen drauf kriegt das geängſtete 
Weib ein Schreiben vom Gericht, ſie ſolle ſich zur 
Tagfahrt an dem und dem Tage um ſo und ſo viel 
Uhr in G. ſtellen und ihre Beweismittel mitbringen. 
— Nun ſagte ſie zu mir: „Vetter, Ihr habt mir 
verſprochen, beizuſtehen in der Not. Ihr ſeht, daß 
ich in einer Wolfsgrube bin, wollt Ihr nicht mein 
Beiſtand am Gericht ſein?“ Da hab' ich ihr mit Freuden 
zugeſagt und mich im Stillen ſchon drauf gefreut, mit 
den ſaubern Vögeln zuſammenzukommen und meinen 
Mund ſperrangelweit aufzuthun für die Witwe. Sie 
blieb die Nacht da; das Teſtament hatte ſie bei ſich, 
und ich las es mit meinen Augen. Am folgenden 
Morgen machten wir's aus, wir wollten tags zuvor 
mit dem Dampfſchiff über den See, um rechtzeitig 
abends dazuſein und zur Stunde morgens beim 
Gericht. „Jetzt iſt mir's leicht,“ ſagte ſie, „ſeitdem ich 
weiß, daß Ihr mitgehet und daß ſie mir nichts an⸗ 
haben können.“ — 
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Der Tag kam; ich habe meine beſten Staatskleider 
angezogen, meine goldne Uhr mit Kette und Siegelring, 
alles, was ich vom Staat habe, damit ſie ſehen ſollten, 
daß die Elsbeth keinen Lumpen zum Beiſtand mit⸗ 
bringe. 'S war ein trüber Tag, und zwiſchendrin hatte 
die Sonne wie mit Nadeln geſtochen. Wie ich an's 
Dampfſchiff komme, war die Elsbeth ſchon da mit 
ihrem Päckchen und wartete auf mich. Der Wind ging 
ſtark und das Waſſer hoch, und ich guckte nach dem 
Wetterloch, und es ſchien mir nicht ganz geheuer zu 
ſein; dazu lag mir's wie Blei in den Gliedern, wie 
immer, wenn der Föhn oder ein Gewitter kommt. Der 
Steuermann dachte auch ſo, wie ich, und traute dem 
Wetter nicht und meinte, es könne heute am Ende was 
geben. Denn unſer See iſt, wie ich Ihnen ſagte, ſonſt 
lammfromm, aber wenn er böſe iſt, iſt keiner in der 
ganzen Schweiz ſo böſe wie der. Der Kapitän aber 
lachte und meinte zum Steuermann: „Ihr wollt wohl 
einen guten Tag haben und frei ſein, alter Kamerad! 
habe nicht gedacht, daß Ihr ſo ein Haſenfuß wär't.“ 
Der Steuermann gab keine Antwort, aber er machte 
ein Geſicht, daß ich meine Lebtage nicht vergeſſen 
will. Uns beiden, der Elsbeth und mir, war's na⸗ 
türlich um's Weiterkommen zu thun, damit wir nicht 
zu ſpät kämen, und ſo ſagte ich nichts und ſie nichts 
und dachte: 's wird diesmal noch gut gehen. Da wurde 
geläutet, die Maſchine fing an zu ſchaffen und bald 
waren wir mitten im See. Der Regen wurde immer 


dichter und bald ſah man gar nichts mehr vor lauter 
Wolken; da brach mit einmal, als wir dort hinkamen, 
wo aus dem freien Loch zwiſchen den Bergen her der 
Wind beikann, ein Sturm los, daß die Maſchine ſtill⸗ 
ſtehen mußte und wir ganz im Kreiſe herumgedreht 
wurden wie ein Tanzknopf. Ich bin doch ſonſt ein 
ſtarker Kerl, der was vertragen kann, aber das Her- 
umdrehen iſt mir ſo elend ſchlecht bekommen, daß 
mir's noch ganz übel wird, wenn ich daran denke, und 
der Elsbeth ward's auch ſo. Denn wir wurden ſo 
hin⸗ und hergeworfen, daß wir von einer Ecke in die 
andere flogen. Wir waren mit den anderen Paſſagieren 
unten, oben hörten wir den Kapitän wettern und 
fluchen und die Matroſen ſchreien. Mit einem Male 
gab's aber einen harten Stoß, und ich meinte, das 
müſſe vom Auffahren herrühren. Von da ab weiß 
weder ich noch die Elsbeth was — nur das weiß ich, 
daß wir am Land ausgeſetzt wurden; an meinem Sonn⸗ 
tagsſtaat war kein guter Faden mehr, die Elsbeth war 
ohnmächtig und wir mußten alles probieren, um ſie 
wieder in's Leben zu bringen. Es regnete noch immer, 
was vom Himmel herunterkonnte, und Nacht war's 
wie wohl es erſt Abend war. Die Matroſen, der 
Steuermann, der Kapitän und die paar Paſſagiere 
ſtanden rund herum — aber das ſchöne Dampfſchiff? 
wo war das? das lag drunten im See. Das hatte 
ſeine Räder verloren und einen Leck bekommen und 
war dann langſam in die Tiefe gegangen, und die 
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Wellen gingen hoch und weit darüber, der See iſt dort 

gerade gruſerlich tief. Endlich ſind wir ins nächſte 

Dorf gekommen. Wenn man eben vom Tod errettet 

iſt und ſo nahe am naſſen Kirchhof herumgekommen, da 

denkt man an nichts mehr als an „Gott Lob und Dank 
für's Leben.“ Ich habe meine Kleider und den Termin 
und alles vergeſſen und faſt die Elsbeth, denn ich wollte 
nur heim und meinen Leuten ſagen, daß ich noch am 
Leben wäre. Aber da ſchaute mich die Elsbeth an, als 
wollte ſie ſagen: „Vetter, jetzt zeigt's, daß Ihr mich 
nicht verlaſſen wollt!“ und da bin ich auf andere Ge⸗ 
danken gekommen. Nun fiel mir's bei, wir müſſen ja 
an's Gericht, und da fiel mir was anderes bei, an 
was die Elsbeth nicht gedacht. „Elsbeth, wo habt Ihr 
das Teſtament?“ frug ich ſchnell. 

Da ſchaute ſie mich ſtarr an — und plötzlich rief 
ſie: „Allmächtiger Gott — das liegt in der Ledertaſche 
unten im Dampfſchiff.“ — Aber das Dampfſchiff lag 
drunten im See. — Sie ſprach kein Wort mehr, wir 
legten ſie auf ein Bett und ließen ſie ſchlafen, und 
ich dachte: Du läßt ſie hier und ſchickſt einen Boten 

nach Hauſe, daß ſie ruhig ſind und gehſt in der Morgen⸗ 
frühe über die Berge hinüber nach der Stadt. Wie 
ich des Morgens da war, ließ ich den Richter rufen 
und ſagte ihm, wie's ausſähe. Der zuckte die Achſeln 
zuſammen und ſagte mir: „Da iſt wenig Hoffnung, 
und wird nicht mehr viel helfen. Denn wenn die 
merken, daß das Teſtament im Waſſer liegt, dann iſt 
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auch der Witwe ihre Sache in's Waſſer gefallen.“ 
Und ſo geſchah's auch. Als ich bei der Verhandlung 
das Teſtament nicht zeigen konnte, habe ich mich an⸗ 
geboten, einen Eid zu ſchwören, daß ich's geſehen und 
es dem Immenfriedli ſeine leibhaftige Handſchrift ge⸗ 
weſen — aber die andern ſagten, ſie wollten auch 
ſchwören, daß das Teſtament falſch ſei. Da wurde 
die Sache vertagt, und der Richter urteilte, es müſſe 
noch die Elsbeth gehört werden und gefragt, ob ſie 
ſchwören wolle. Ich ging heim, und daheim war die 
Elsbeth bei meinen Leuten und wartete mit Schmerzen. 
Wie ich ihr aber erzählt habe, wie's ſtände, da ſagte 
ſie: „Vetter, habt Dank für Eure Liebe. Wenn's 
fet muß, will ich noch einmal hin nach dem Gericht 
und will's Letzte verſuchen. Aber grämen thu' ich 
mich nicht und ſchwören thu ich auch nicht. Erſt hab' 
ich's Teſtament ſchon verloren gegeben und wieder 
gefunden, und nun hat mir's der liebe Gott vor den 
Augen weggenommen. Da wird er wohl was mit 
vorhaben und ich will's nicht erzwingen.“ Da hab' 
ich doch das Weib anſehen und ſagen müſſen: „Du 
biſt doch ein tapferes Weib. Gott gebe Dir Kraft 
und Mut. Denn ſo muß doch ein Chriſtenmenſch 
handeln.“ Drauf iſt ſie wieder an's Gericht geladen 
worden und hat dort einfach erzählt, wie's kam, und 
daß das Teſtament drunten im See wäre. Und die 
Verwandten meinten: das ſei eben ein Gottesgericht, 
daß es da drunten läge, denn auf der Erde hätte das 
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falſche Teſtament es nicht ausgehalten. Der Teufel iſt 
halt immer am ſchlimmſten, wenn er ein frommes 
Mäntelein um hat. Wie der Richter ſie fragt, ob ſie's 
denn beſchwören wolle, ſagte ſie: „Schwören kann ich, 
aber ich will's nicht. Gott wird mich auch ohne den 
Hof erhalten. Aber die Schwäger ſollen auch nicht 
ſchwören und ihre Seel' nicht beſchweren. Wir wollen 
in Frieden auseinander gehen.“ Aber der Richter 
verlangte den Eid von den Verwandten, damit ein 
Ende ſei allen Haders. Und ſie ſchwuren drauf los, 
als ob's nichts wäre. Die Elsbeth iſt heim, hat ihre 
Sachen gepackt und Abſchied genommen. Und alle 
ihre Armen, die ſie geſpeiſt und getränkt hatte in 
harter Zeit, die kamen und haben ihr gebracht, was 
ſie hatten, und jedes wollte ihr was Liebes thun. Die 
Kinder des Immenfriedli hatte man ihr ſchon lange 
weggenommen, damit ſie die Elsbeth nicht zu ſich herüber- 
ziehen könnte. Aber der Alteſte kam doch herüber; 
denn er hatte es von den Dienſtleuten herausgekriegt, 
daß die Elsbeth fort müſſe, und wie ſie am Wald war, 
kam er an den Wagen und ſagte: „O Mutter, nehmt 
mich mit, ich halt's da drüben nicht aus, und Ihr ſeid 
doch immer eine gute Mutter geweſen. Ich will Euch 
gern helfen ernähren und meine Geſchwiſter.“ Da wurd's 
der Elsbeth doch warm um's Herz und ſagte ihm: „Ach, 
Kind, was denkſt Du? Kehr' wieder um auf den Hof. 
Du darfſt nicht mit mir gehen. Behalt' mich lieb, das 
iſt doch das beſte.“ 
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„Nein, Mutter,“ antwortete er, „auf dem Hof 
bleib' ich nicht, da hätt' ich keine Ruh; denn da liegt 
kein Segen drauf, ſeit ſie Euch weggetrieben. Ich 
ſoll doch unter fremde Leute und dienen, da will ich 
am liebſten bei Euch bleiben. Ich könnt mich ja als 
Knecht dingen, bis ich volljährig bin.“ Da ließ ſie's 
denn einſtweilen zu und zog weit über die Berge in 
ihres erſten Mannes Heimat und kaufte ſich zu den 
paar Ackern, die ſie noch hatte, mit dem Geld, was 
ſie bekam, ein Häuslein, und ihre Kinder, die zwei 
Mädchen, lernten das Spitzenklöppeln, und der Stief⸗ 
bruder that die Feldarbeit, und in der ſchweren Zeit 
lernten die Kinder beten und arbeiten, was ſie früher 
nicht gekonnt; denn ſie hatten alles auf dem Hof 
im vollauf, und jetzt erſt ſah's die Elsbeth vollends 
ein, daß es fo hatte kommen müſſen. Ihren älteſten 
Stiefſohn aber ließ ſie nur ein Jahr da; denn ſie war 
eine verſtändige Frau und ſagte: „Hör', Friedli, Du 
biſt Deines Vaters Ebenbild, und Gott weiß es, daß 
Du mich getröſtet haſt; aber Du mußt ſpäter auf den 
Hof als Bauer und mußt noch lernen, und bei mir 
kannſt Du's nicht. Jetzt geht's uns beſſer, und Gott 
wird uns nicht verlaſſen. Lern' Du noch, und wenn 
Du den Hof haſt, dann kannſt Du an uns denken, und 
Gott ſegne Dich.“ 

Da gab's einen harten Abſchied, aber er mußte 
der Mutter Recht geben; und die Geſchwiſter hatten 
einander ſo lieb jetzt, wie nie früher, und es ging 
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ohne Herzweh nicht ab, als fie ihn noch zwei Stunden 
Wegs weit begleiteten und ihn dann küßten und ihm 
r „B'hüt Dich Gott“ zuriefen. 

Drüben auf dem Hof aber war wenig Frieden, 
die alten Großeltern und die Söhne vertrugen ſich 
nicht, und die Enkel ſchrieen manchmal dazwiſchen: „Ach, 
hätten wir unſere Mutter noch! Aber Ihr habt ſie 
fortgejagt und unſern Friedli auch.“ Und fie warfen 
ſich allerlei unter einander vor wie Herodes und 
Pilatus, als ſie einander feind waren, und einer ſagte 
dem andern: „Dir haft falſch geſchworen!“ und der 
andere ſagte: „Nein, Du biſt der Dieb!“ — und das 

| hörten auch noch andere Leute, die ſich's hinter die 
+ Ohren ſchrieben. 

Jahre find drüben gegangen, eine von der Els⸗ 
beth ihren Töchtern war ſchon verheiratet an einen 
braven Mann, der ſie um ihres Fleißes willen nahm 
und weil er wußte, daß eine gute Tochter auch eine 
gute Frau iſt, und nun war ſie mit der jüngſten noch 
allein. Da ſaß ſie einmal mit der jüngſten am Stick⸗ 
rahmen und dachte der alten Zeit auf dem Hof und 
ihres Immenfriedli im Himmel und wie alles fo ge- 
kommen und Gott ſie doch erhalten. Da kam ein Bote 
vom Gericht vorbei. „Ach,“ ſagte ſie, „der wird doch 
nicht zu uns kommen!“ Aber er kam und hatte ein 
großes Schreiben vom Gericht. Und ſie fing an zu 
weinen und zu ſeufzen: „Ach, laßt doch mich armes 
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Witweib in Frieden, ich begehr' ja nichts und hab' 
auch nichts Böſes gethan, daß ich wüßte!“ 

„Gebt Euch zufrieden, Friedlerin,“ ſagte der Bote, 
„es iſt nichts Böſes, ſondern unſer Herrgott hat's 
gut mit Euch vor. Es war ein hart Stück Arbeit, 
bis ich Euch wieder gefunden hab'. Aber wir haben 
immer noch an Euch gedacht, denn ich hab' Euren 
Mann ſelig gut gekannt, und Ihr habt mich auch mehr 
als einmal geſtärkt, als Ihr noch auf dem Hof wart. 
Aber nun will ich Euch was ſagen, was Ihr noch nicht 
wißt. Unſer Herrgott bringt alles an's Licht, und 
wenn's auch im See verſenkt wär'. Habt Ihr gehört, 
daß ein Meiſter gekommen iſt und hat das Dampfſchiff, 
auf dem Ihr gefahren ſeid, wieder heraufgeholt? Das 
iſt wie ein Wunder, iſt aber doch ſo, denn der alte 
Gott lebt noch, der Wunder thut. Wer nur glauben 
kann, ſoll auch ſeine Herrlichkeit ſehen. Das hat zwar 
hart gehalten, bis das ſchwere Ding da unten ange⸗ 
fangen hat, wieder zu ſchwimmen, das könnt Ihr Euch 
denken, aber es iſt doch heraufgekommen und an's Land 
gezogen worden, wie man einen Fiſch an's Land zieht. 
Da war denn alles voll Waſſer und vieles hin und 
verdorben, und die Kiſten, Koffer, Bänke und Stühle 
lagen unter einander, wie Kraut und Rüben. Das 
Gericht war dabei, als das Schiff heraufkam, und hat 
alles genau notiert, was man gefunden hat. Und da war 
auch Eure Taſche dabei. In die iſt Euch kein Tröpflein 
Waſſers gekommen, denn ſie hat ſich zwiſchen zwei große 
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| Kiſten verkrochen, die haben fie in der Preſſe gehabt, 

und Eure Taſche war zum Glück aus Wachsleder, und 
* Eure Papiere waren noch einmal in Wachsleder ein⸗ 
geſchlagen, da hat das Waſſer nicht beikommen können. 
Man hat Eure Taſche aufgemacht und Euren Namen 
drin gefunden und alle Schriften unverſehrt, und nun 
ſollt Ihr kommen, und es ſoll noch einmal verhandelt 
werden.“ 

Da hat die Elsbeth nichts ſagen können, ſondern 
hat ſtill geſchwiegen, wie's recht war. Denn der liebe 
Gott ſchlägt einem wohl einmal auf den Mund, daß 
| man's Reden ſchier verlernt, aber er ſchließt oft auch 
den Mund dadurch, daß er einem ſo viel Gutes hinein⸗ 
y ſteckt, daß man nichts jagen kann. — Sie hat ſich auf: 
r gemacht, ijt zum Gericht, und die Verwandten wurden 

auch vorgeladen. Die hatten, wie bereits geſagt, ſchon 
viel Streit untereinander wegen dem Hof gehabt und 

ſchalten ſich, was häßlich iſt, und warfen ſich gegenſeitig 
| ihre Schwarze Wäſche in's Geficht. Denn wißt ihr, Welt- 
| freundſchaft dauert von 12 Uhr bis Mittag, und wenn 

ſich's noch dazu um Mein und Dein handelt, hört 
ohnehin alles auf. Da wollte jeder noch der beſte ge- 
weſen ſein. Jetzt aber, wie ſich's am Gericht noch einmal 
ausweiſen ſollte und ihnen dem Immenfriedli ſein Teſta⸗ 
ment vorgelegt wurde, und alle Schrift, die der Immen⸗ 
friedli je von ſich gegeben hatte, damit verglichen ward, 
und auch das Tüpflein auf dem „i“ nicht fehlte, da 
wollten fie doch nicht mehr ſchwören, daß es nicht dem 
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Immenfriedli ſeine Hand ſei, und ſie waren geſchlagen, 
als hätte ſie der Blitz gerührt. Und der Richter hielt 
eine ſchöne Rede und ſagte darin, wie bei Gott kein 
Ding unmöglich, und wie die göttliche Gerechtigkeit einen 
langen Arm hätte und hinuntergreifen könnte in den See 
und über die Jahre hin, und das Verborgene an's Licht 
bringen, und auch nach Leuten, die gemeint hätten, es ſei 
Gras über alles gewachſen. Der Elsbeth wurde das Recht 
zugeſprochen, auf dem Hofe zu bleiben mit ihrer Tochter. 
Sie wollte erſt nicht wieder hinziehen, denn ſie meinte, 
ſie habe es ja ſo gut gehabt in der Zeit ihres Auszuges 
und könnte am Ende den Segen nicht mitnehmen. Aber 
als ihr älteſter Sohn kam und dringlich bat, weil er 
den Segen der Mutter haben wollte, ging ſie mit. Die 
alte Mutter des Immenfriedli lebte noch, war aber 
gelähmt und konnte nicht von der Stelle. Darum 
ſagte die Elsbeth: „Bei Leibe nicht, thut ſie nicht aus 
dem Haufe, ich will fie pflegen bis an ihr ſeliges 
Ende.“ Und ſie hat Wort gehalten, und der Alten 
ihr hartes Herz iſt durch die Schwiegertochter über⸗ 
wunden worden, und iſt in Frieden geſtorben und hat 
der Elsbeth tauſendmal das Unrecht abgebeten, das ſie 
ihr zugefügt hat. 

Nun lebt die Elsbeth drüben auf dem Hof, und 
es iſt Frieden und Eintracht und Gottes Segen dabei. 
Wenn Ihr Herren Zeit habt, könnt Ihr ſelber hin⸗ 
über und Euch die Geſchichte erzählen laſſen.“ 
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Es war ſchon gegen Mitternacht; der Span war 
tief heruntergebrannt. Der See rauſchte draußen, und 
* der Wirt ſchaute hinaus zum Fenſter und ſagte: „Ihr 
Herren, morgen könnt ihr lang ausſchlafen, denn's 
wird Nebel, und Ihr ſeht nichts.“ So war's auch. 
Mein Reiſegeſelle und ich fuhren auf einem Berner 
Wäglein fort nach der Station. Es ſchaute ſich an, 
als wollt's einen rechten Landregen geben. Aber 
wenn der anfängt, dann kann man machen, daß man 
mit Extrapoſt aus der Schweiz kommt. Denn wer den 
Regen ſehen und frieren will, thut beſſer, wenn er das 
zu Hauſe abmacht und ſich daheim im eigenen Hotel 
pflegen läßt, wo's einem doch am beſten ſchmeckt. Ich 
nahm Abſchied von dem Gefährten, unſere Wege trenn— 
ten ſich, aber wir fühlten's doch, fie gingen nicht aus- 
einander. Gottes Wege gehn überall, aber daß ſie auch 
durch den .. . . See gingen, das hatten wir noch nicht 
gewußt. Und daß wir das gelernt, war ſo viel wert, 
als wenn wir den Sonnenaufgang auf dem Rigi ge- 
ſehen hätten, und dafür hat jemand einmal tauſend 
Franken geben wollen. 


2. Wie fic) zwei in der Geduld geübt 
haben. 


Daß es um die Geduld ein köſtlich Ding iſt und 
ein Geduldiger beſſer denn ein Starker, kann jeder erſt 
dann recht merken, wenn er ſie ſelbſt nicht beſitzt. Könnte 
ſo mancher Doktor bei dem Rezept ſeines Tränkleins 
zu dem Recipe, auch noch drunter ſchreiben: „5 Lot 
Geduld prima Qualität,“ ſo wäre dem Doktor mitſamt 
dem Patienten geholfen, und der Apotheker machte auch 
noch zu ſeinen 99 ein Geſchäft dabei. Aber das Prä⸗ 
parat iſt trotz aller Chemie und Botanik nicht gefunden. 
Denn die Geduld wächſt nicht im Mineralreich, noch im 
Pflanzenreich, ſondern im Himmelreich. Dort wird ſie 
einem nicht geſchenkt, ſondern man muß ſie lernen in 
der großen Geduldsſchule, die der liebe Gott gebaut 
hat. Darin find alle Männer Gottes von je her ge- 
weſen, und, wenn fie das Examen beſtanden, heraus⸗ 
gelaſſen worden. War nicht Noah's Arche auch eine 
Geduldsſchule, worin er ſelbacht lernen ſollte? Rechts 
und links kein Fenſter, hinter ſich die Thür durch den 
lieben Gott geſchloſſen, unter ſich das tiefe Waſſer, kein 


= 33° — 


Anker, noch Senkblei, noch Kompaß, noch Steuer am 
Bord, nur oben eine Luke, um auszuſchauen nach dem, 
der im Himmel wohnt. Und doch hat er die Thüre 
nicht eingetreten, noch aufgebrochen mit Stemmeiſen, 
ſondern mit der Taubenpoſt korreſpondiert und geharrt 
auf das: „Gott gedachte an Noah.“ — War nicht 
Moſe in der Wüſte ein vielgeplagter Mann und vierzig 
Jahre lang in einer großen Geduldsſchule? Und ſaß nicht 
Elia am Bache Crith in der Stille unter den Bäumen, 
der Eiferer um des Herrn Haus, und ward nicht 
St. Paulus vom Landpfleger Felix im Gefängnis 
feſtgehalten zwei Jahre lang? So legt auch unſer Gott 
die Seinen in den Pflock und lieſt ein privatissimum 
über's Stillehalten und Seiner Hülfe warten, und dieſes 
Kollegium koſtet keine zwei oder drei Friedrichsdor, 
wie die Profeſſoren ſie fordern, die ihre Weisheit oft 
wohlfeil ein⸗ und teuer verkaufen. 

Aber von ſolcher Schule, in die unſer Herrgott 
uns nimmt, und in der es immer noch gnädig hergeht, 
wollt' ich für dies Mal nicht erzählen, ſondern von 
einer, in die ſich einmal zwei Leute ſelbſt geſchickt 
haben, ohne es zu wiſſen. Und das ſind gemeiniglich 
immer die ſchwerſten. Da heißt's dann: Hart wider 
Hart, wie zwei Mühlſteine, die nichts zu mahlen haben, 
einander ſelber glatt ſchleifen. Nun ja! es hat ſchon 
manches Kind draußen unter fremden Leuten lernen 
müſſen, was es daheim nicht hat lernen wollen, und 
erſt draußen gemerkt, wie gut es war, als man 
Frommel, Aus der Hausapotheke. 3 
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noch bei Vater und Mutter die Füße unter den Tijd) 
ſtreckte. Nun denn zur Geſchichte. 

Wer einmal nach Sachſen reiſt in's Königreich, 
und ſich in Dresden ſatt geſehen an allen Herrlich⸗ 
keiten und gegen Meißen zieht, um ſein Deutſch noch zu 
vervollkommnen, oder um ein porzellanenes Häfelein 
nach Hauſe zu bringen, und dann ſich zwiſchen den 
alten meißniſchen Erblanden und der ſächſiſchen Lauſitz 
nordoſtwärts von Dresden hält, kommt an das Flüßchen 
Pulsnitz, das aus den Bergen vorbricht und ſich dann 
der Ebene zu ergießt. Von da hat er nicht weit zur 
Lausnitzer Heide mit ihren grünen Hügeln und kleinen 
Bächen, die der Pulsnitz zugehen, und da findet er 
bald das Rittergut Glauſchnitz. Und weil ſich dort in 
der Gegend alles „itzt,“ und es kein „bach“ oder „heim“ 
und kein „ingen“, wie im Schwabenlande, giebt, ſo 
wird's den Wanderer nicht verwundern, daß der Guts⸗ 
herr ſich auch „itzte“ und Herr von Schleinitz hieß. 
Das Schloß mit ſeinen grauen dicken Mauern hatte 
einen breiten Graben mit tiefem ſtehenden Waſſer, worin 
die Fröſche ohne Dirigenten und Noten ihr Abend⸗ 
konzert aufführten; auf dem Hofe lagen große Steine, 
die einſt von einem Pflaſter zeugten, tief mit Schlamm 
und Moraſt überzogen; das Schloß aber ſah jo ver- 
wittert aus, wie ſein Herr, der eben einritt. Da fehlten 
die Fenſterſcheiben, dort ein Fenſterladen, und unten 
wuchſen Brenneſſeln und Gras auf der Treppe; die 
alten verroſteten Windfahnen thaten den Dienſt kaum 


mehr, und drinnen im Hauſe jah es vollends wüſte 
aus. Die alten Gardinen hingen herunter wie zerfetzte 
und zerſchoſſene Fahnen, und über die Wände zog ein 
Schimmel, der gerade ſo weiß war, wie ſein Namens⸗ 
vetter, auf dem der Herr von Schleinitz geritten kam. 
Daß der alte Herr nicht ſonderlich erbaut war von 
dem Anblick, als er mit ſeinem ebenſo alten Diener 
Kurd über die Zugbrücke ritt, kann ſich der geneigte 
Leſer denken. Allein er trug zum Teil ſelbſt die 
Schuld, das ſein väterliches Gut ſo ausſah. 

Der gnädige Herr von Schleinitz ſtammte aus einer 
altadligen Familie Sachſens, deren Ahnen ſchon lange 
unter Kaiſer und Reich gedient. Unter den Waffen war 
er aufgewachſen und hatte ſeine Jugend im Lager ver- 
lebt, wo es eben zugeht wie im Lager und Feinheit 
und Höflichkeit nicht an der Tagesordnung ſind. Zuerſt 
zog er unter dem großen Feldmarſchall Montecuculi 
gegen den Türken, den Ludwig XIV., „der allerchriſt⸗ 
lichſte König und erſte Sohn der Kirche,“ dem Kaiſer 
Leopold aus freundnachbarlicher Geſinnung auf den Hals 
gehetzt hatte. Der Türke kriegte, was ihm gehörte, und 
zog wieder heim ſeines Weges. Unter demſelben Kom⸗ 
mando zog er auch gegen den Franzoſen und machte die 
Schlacht bei Saßbach mit, wo der General Türenne fiel, 
auf deſſen Denkmal heute noch auf gut franzöſiſch ſteht: 
„Hier iſt Turenius vertodtet worden.“ Als aber der 
berühmte Seeheld Ruyter von Holland die franzöſiſche 
Flotte vernichtete, dachte Ludwig XIV. an Frieden, und 
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auch der Herr von Schleinitz hatte nichts dawider und 

nahm ſeinen Abſchied. Als aber die Ungarn, gedrückt 

durch den Kaiſer, ſich nicht zu helfen wußten und den 7 
Türken für ſich zu Hülfe riefen, hetzte der franzöſiſche 
König noch einmal, und während die Türken von 
Morgen kamen, zog er von Abend her in's deutſche 
Reich. Es war ein ungeheures Heer, das der Sultan 
auf die Beine gebracht und das ſich unter ſeinem 
Großvezier Kara Muſtapha ſengend und brennend bis 
vor Wien wälzte. In Wien ward den Leuten zu 
Mute, wie einſt denen in Rom, als der Karthager 
Hannibal vor die Thore kam. Der Kaiſer war geflüchtet 
und hatte das Kommando dem tapfern Grafen Rüdiger 
von Stahremberg übertragen, der mannhaft auf den 
Mauern aushielt. Unterdeſſen rüſtete ſich ein Heer 
unter Karl von Lothringen, zu dem auch 12,000 Sachſen 
ſtießen. Und bei dieſen war unſer Herr von Schleinitz, 
der das Kalbsfell nicht hören konnte, ohne daß es ihm 
nicht in allen Gliedern zuckte, wie dem Muſikanten, 
wenn er eine Fiedel hört. Der Polenkönig Johann 
Sobiesky ſtieß mit ſeinen Polen zu dem Heere. Im 
September 1683 kam's zur Schlacht, und wenngleich 
die polniſche Reiterei zurückgedrängt wurde, ſo ſtellte 
doch das Fußvolk die Schlacht wieder her. Denn das 
Fußvolk iſt in einer Armee die Hauptſache, wie die * 
Bauern im Schachſpiel, wenn es gleich nicht ſo ſchmuck 

und lecker ausſieht, wie die Huſaren und Ulanen. 

Der Herr von Schleinitz focht wacker mit und eroberte 
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mit eigener Hand einen Halbmond ſamt Roßſchweif, 
und kriegte bei der Teilung nach dem Siege einen 
ehrlichen Anteil aus dem prächtigen türkiſchen 
Lager. — Dann drang er unter Karl von Lothringen 
weiter nach Ungarn und half Ofen erſtürmen, und 
war in der blutigen Schlacht von Mohacz, wo der 
Türke nochmals viel Blut ließ. Dann focht er, als 
Karl von Lothringen das Kommando niederlegte, unter 
dem tapfern Markgrafen von Baden, dem Türken⸗ 
louis, in der Schlacht von Salankemen, und zuletzt 
unter dem Prinzen Eugen von Savoyen, dem edlen 
Ritter, und half dem Türken den Garaus machen, und 
war bei dem Sturm auf Belgrad der erſte auf der 
Mauer und erhielt, als er eben den Seinen den Sieg 
zurief, einen Schuß aus einer langen Türkenflinte in 
den Rücken, lag lange krank und wurde zu fernerem 
Dienſt unfähig, und als der Friede eingeläutet wurde, 
packte er ſeine Beute und ſeine alten Glieder zuſammen 
und beſchloß, die letzten Jahre ſeines Lebens in 
Frieden auf ſeinem Gute zuzubringen. Mit ihm 
zog ſein alter Kurd, der ſeinen Herrn treulich in 
allen Schlachten begleitet hatte und auch in derſelben 
Affaire übel verwundet worden war, über die Zug⸗ 
brücke ein. 

Aus alledem wird klar geworden ſein, warum 
das Gut und ſein Herr einander ſo verzweifelt ähnlich 
ſahen, denn beide verwitterten zur ſelben Zeit, beide 
gewannen Riſſe und Sprünge an ihrem Leibe, und 


WW 


| 
eR 
beiden that eine Ausbeſſerung hoch not. Zwar war 
ein Verwalter auf das Gut geſetzt worden; der hatte + 


fich aber den ungerechten Haushalter Luci am 16. zum 
Vorbild genommen und hatte mit dem andern Knecht 
geſagt: „Mein Herr kommt noch lange nicht,“ und 
ließ zerfallen, was zerfallen wollte, und lebte für ſich 
herrlich und in Freuden, derweilen ſich ſein Herr es 
ſauer werden ließ und mit dem Türken ſich herum⸗ 
ſchlug. Drum war's freilich für ihn ein Donnerſchlag, 
als über die Heide her die beiden geritten kamen, 
und er hätte lieber den Kara Muſtapha mit ſeinem 
Generalſtab herreiten ſehen, als ſeinen Herrn mit dem 
alten Kurd. 


In der Nacht, als durch die Löcher und Scheiben 
der Wind pfiff und drunten die Fröſche mit den 
Hunden in die Wette heulten, wer es am ſchönſten 
könnte, — gingen dem alten Hauptmann (denn das 
war er geworden nach all den langen Jahren) ſeltſame 
Gedanken im Kopf herum. Es war ihm ſchrecklich, 
daß ſein Ahnengut ſo verlumpt war und das Geſinde 
faul und ohne Subordination; war er's doch anders 
gewohnt geweſen! Und er beſchloß, gleich am nächſten 
Tage gründlich auszufegen. Am Morgen war das 
erſte, daß er den Verwalter vom Kopf bis zu den s 
Füßen gehörig wuſch (nicht mit reinem Waſſer, ſondern 
mit einer Lauge von Schimpfwörtern, wie ſie in ſeinem 
Hauptmannslexikon ſtanden), und ihn darnach fortjagte. 
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| Der war noch froh, jo wegzukommen und machte fid 

eilends fort. Gern hätte er alle Knechte und Mägde 
r ihm nachgejagt, aber es waren feine anderen zur Hand, 
und er mußte ſich gedulden. Aber gerade da war 
| der Fleck, wo ihn fein Stiefel drückte, jo ausgelaufen 
er auch ſonſt war. Denn das Kräutlein Geduld hatte 
er unter allen ſeinen Generalen weder am Rhein, 
noch in Ungarn, noch auch im Türkenlager, als die 
Beute ausgeteilt wurde, gefunden. Dann ließ er 
ſeinen alten Kurd kommen und frug den um ſeine 
Meinung. Der wollte zuerſt nicht dran, mit ſeinem 
Rat herauszukommen, denn er dachte: Triffſt Du's 
nicht, ſo giebt's ein Wetter. Endlich aber trug er 
beſcheidentlich vor: „Euer Gnaden wollen einen beſſern 
Verwalter nehmen, der das Ding wieder in Ordnung 
bringt.“ 
„Was,“ ſchrie der Hauptmann, „einen neuen 
Verwalter? Ich ſage Dir, Kurd, ſie ſind alle Schurken 
und iſt kein ehrlicher Menſch mehr auf Erden, als ich 
und Du. Nein, ſag' ich, hundertmal nein — ich will 
ſelber Verwalter ſein und du mein erſter Miniſter, 
verſtehſt Du?“ 

„Halten zu Gnaden, Herr Hauptmann,“ erwiderte 
der alte Kurd, „aber weder Euer Gnaden noch ich 
verſtehen was von der Landwirtſchaft, das wird ein 
bös Ding geben.“ 

„Sei kein Eſel, alter Kurd,“ ſchrie der Haupt⸗ 
mann wieder, „da braucht man nichts zu verſtehen. 
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| Die Direktion ijt die Hauptſache, und dann läuft alles 

| wie nach der Uhr. Wir geben Parole und Feld- 
geſchrei und ſtellen jeden Mann auf ſeinen Poſten, 4 
und wenn er nicht pariert, hauen wir ihn ein paar- 
mal durch im Tag wie unſere Rekruten. Bomben 
und Kanonen! Ich habe vor Mohacz ein Regiment 
himmellanger Kerle kommandiert und Belgrad erſtürmt 
und neun Städte noch daneben und ſollte ſo eine 
Hand voll Fledermäuſe nicht rangieren können! Und 

| Du biſt Weibel geweſen und verſtehſt das Aufzählen 

5 aus dem ff und wirſt Dich nicht verzählen bei dieſem 
Geſindel!“ 

Der alte Kurd wußte ſchon, wieviel Uhr es jetzt 
geſchlagen und ſchwieg ſtille. Denn das iſt bei ſo 
bewandten Umſtänden und bei dem Abhandenſein der 

| edlen Geduld immer das beſte. Darum pflanzte er 
ſich kerzengerade auf, wie beim Rapport, und ſein 
| Herr freute ſich feines martialiſchen Ausſehens und 
befahl ihm, ſeine Uniform beizubehalten, damit es mehr 

Reſpekt gebe unter dem Volke, und gab ihm ſeine 
i große Peitſche, die er im Türkenkriege erbeutet hatte. 
ö Dann verſammelte er alles Geſinde und das Frohn— 


| volk ſeines Patronats und hielt eine Rede aus dem 
| Stegreif, die weder lieblich noch mit Salz gewürzt war, 
wohl aber mit allerhand anzüglichen Redensarten, und ‘ 


darin jedem reichlich Prügel verſprochen wurden, wenn 
er dem alten Kurd nicht folgte und gute Behandlung 
jedem, der Ordre parierte. Die lange Rede hatte ihm 
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viel Mühe gekoſtet, aber als er ſah, daß alle die 
Häupter ſenkten wie die Mohnblumen und keiner auf⸗ 
zuſchauen wagte, freute er ſich im Stillen, daß er es 
ſo gut hingebracht hätte. Weil er aber in ſeiner Rede 
es viel mit den Türken zu thun hatte, und wie er mit 
denen fertig geworden und dem einen das Ohr und 
dem andern die Naſe mitten aus dem Geſichte heraus⸗ 
operiert hätte, ohne ein Feldſcheer zu ſein, ſo nannten 
ihn die Leute unter ſich und in der Umgegend nur den 
„Türkenfreſſer?!“ und als er von dieſen Ehrennamen 
hörte, den ihm die Leute gaben, lachte er ganz behaglich 
und ſagte zu dem alten Kurd: „Das kommt alles von 
meiner ſchönen Rede her, die hat dies gewirkt.“ Nun 
gab's bald Leben auf dem Hof. Die Ställe wurden 
gereinigt, und auf Befehl des Hauptmannes mußte 
salva venia aller Miſt zum Hof hinaus, weil er den 
nicht brauchen könne, darum ihn auch die Bauern 
dankbarlichſt auf ihre eigenen Felder führten. Maurer 
kamen und Glaſer putzten das alte Schloß wieder aus, 
und die Kinder aus dem Dorf mußten kommen und 
das Gras ausreißen und die Brenneſſeln, und kriegten 
dann ſatt zu eſſen und zu trinken. Und der Haupt⸗ 
mann ſah bei alledem vergnüglich aus ſeinem Fenſter 
und rauchte aus ſeiner großen Türkenpfeife, die er bei 
Salankemen unter dem Türkenlouis erobert hatte, 
und freute ſich, daß alles ſo pünktlich akkurat, wie 
er's geſagt hatte, nach der Uhr lief. Aber er ſelber 
war ein Mann nach der Uhr, und er ließ ſich von ihr 
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fommandieren, wie ein gemeiner Soldat. Morgens 
Schlag vier Uhr mußte ihn der alte Kurd wecken, 
dann ſtieg er in ein kaltes Bad und frühſtückte; dann 
präſentierte ihm der alte Kurd die geſtopfte Türken⸗ 
pfeife, und der Türkenfreſſer arbeitete mit ihm wie ein 
König mit ſeinem erſten Miniſter und überlegte mit 
ihm, was den Tag durch zu geſchehen habe, und nahm 
den Rapport über jeden einzelnen Mann und den 
Zuſtand des Guts entgegen. Dann wurden die Pferde 
gefattelt und hinaus auf die Felder geritten zur 
Inſpektion der Arbeiter, da mochte Wetter ſein, wie 
es wollte. Nach dem Eſſen war Ruhezeit, und darnach 
wurde wieder mit dem Kurd hinausgeritten, und des 
Abends beſuchte der Hauptmann ſeine Nachbarn und 
erzählte ſeine Kriegsabenteuer, die er unter all' den 
hohen Generalen und Feldmarſchällen erlebt und nicht 
erlebt hatte. Denn wenn er in's Reden geriet, und 
der Türkenkopf wie ein Schornſtein qualmte, kam's ihm 
auf etliche Nullen mehr oder weniger nicht an. 

In ſeinem Dorfe hielt er auf gute Manns- und 
Kirchenzucht und litt keinen Unfug des jungen Volks, 
ließ auch einen alten Wachtmeiſter ſeines Regiments 
kommen, der ordentlich zuhauen konnte und daneben 
auch ſchreiben und leſen, damit er den Schulmeiſter 
abgebe. Er ſelbſt ging alle Sonntage zur Kirche, denn 
„mit dem guten Beiſpiel müſſe der Patron voran— 
gehen,“ meinte er ganz richtig, „ſonſt könne er's nicht 
veranworten.“ 
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So ging's alle Tage, einen wie den andern. 
Nichts konnte aber ihn mehr in Harniſch bringen, als 
wenn Unordnung in das Räderwerk kam; wenn der 
Kurd ihn zu ſpät weckte, oder das Pferd nicht geſattelt 
oder das Mittageſſen nicht fertig war. Da brachen 
alle Wetter los, und es war, als ob der Kara Muſtapha 
alle ſeine Kanonen gegen Wien ſpielen ließe. Denn 
daß er der geduldigſte Menſch von der Welt ſei, das 
ſtand ihm ſo feſt wie der Stephansturm in Wien, 
nur wenn ihn jemand reize oder nicht pariere, dann 
natürlich werde er ungeduldig, dafür aber ſei er eben 
Menſch. Wenn dann ſolche Tage kamen, wo die 
Maſchine nicht ging, dann rückte er mit Gewalt dran, 
ſtatt fie mit dem Ole des Friedens einzuölen, und 
ſchlug drauf los, wo eben Knochen und Fleiſch waren 
zum Draufſchlagen. Das that dann, wie er meinte, 
für wochenlang gut. Daneben war er aber gutmütig 
und half den Leuten gerne aus der Not, und war 
nicht geizig mit ſeinen gefüllten Scheunen, und wer 
Ordre parierte, konnte es bei dem Türkenfreſſer gut 
aushalten. — 

Was er aber nicht konnte, das ſollte er noch 
lernen, nämlich die liebe Geduld. Daß der Lehrmeiſter 
aber ſo nahe bei ihm war, das ahnte freilich der 
Türkenfreſſer nicht. — 


N 


Eine halbe Stunde von dem Schloß des Glauſch⸗ 
nitzer liegt das ſchöne Rittergut Königsbrück. Mit 
ſeinem weiten Park und reichen Feldern gehörte es in 
jener Zeit der verwitweten Freifrau Klara von 
Schellendorf, einer altadligen Dame in den Fünf— 
zigern, die in den fünfzig Jahren Zeit genug gehabt, 
ſich ebenſo eigentümlich auszubilden und zu geſtalten 
wie ihr Nachbar, der Glauſchnitzer. Sie war das 
einzige Kind reicher Eltern geweſen. Und mit den 
einzigen Kindern iſt's eben auch eine einzige Sache. 
Es iſt leichter, einen ganzen Trupp Kinder aufzuziehen, 
als ein einziges. Bei dem Trupp wird wenig Feder⸗ 
leſens gemacht, denn was dem einen recht iſt, iſt dem 
andern billig, und der eine trägt dem andern die 
Kleider nach, die der Altere ausgewachſen, und da 
bleiben die Kinder hübſch in der Demut, und eines 
ſchleift und reibt ſich am andern. Wer aber ein 
einziges Kind iſt, läuft Gefahr, verhätſchelt und ver⸗ 
zärtelt zu werden, wiewohl es nicht allemal ſein muß. 
Aber es iſt eben doch wie mit einem einzigen Auge, 
das hütet man doppelt. Die Eltern des Kindes hatten 
ſchon drei verloren, und darum hingen ſie ſich freilich 
mit ſorglicher Liebe an dies einzige übrig gebliebene. 
Das Wort der Weisheit auf der Gaſſe hatten ſie nicht 
gelernt: „Wer fein Kind lieb hat, ſchonet der Rute 
nicht.“ Sie glaubten vielmehr, daß man ihrer lieben 
Klara nichts verſagen dürfte, damit ſie nicht gereizt und 
ärgerlich würde, denn das könne ihr ſchaden. Daher 
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wurde ſie wie eine Prinzeſſin behandelt und vor jedem 
Lüftchen bewahrt und lernte das Kommandieren ſchon 
früher als das Gehorchen, und doch ſoll niemand 
General werden, der nicht Gemeiner war. So fiel’s 
dem Kinde denn einmal ein, als es auf dem Schoße 
feiner Mutter jag und den aufgehenden roten Voll⸗ 
mond ſah, das rote Ding haben zu wollen. Da 
erſchrak die Mama, denn das hatte ſie nicht gedacht, 
daß ſich ihr Fräulein Tochter noch am Monde ver- 
greifen werde, und kam in die größte Verlegenheit. 
Sie verſicherte, er ſei angewachſen am Himmel und 
noch angenagelt dazu; aber das half nicht. Das rote 
Geſicht wollte ſie haben. Als ihr die Mama das 
ſchönſte Spielzeug verſprach, wurde ſie immer böſer 
und ſtampfte mit dem Fuß auf den Boden und ſchrie 
und weinte, das ſie bald ein Geſicht bekam, wie der 
Vollmond ſelbſt. Da hätte es zwar ein Mittel gegeben 
gegen das Stampfen und Schreien, einen Zauberſtab, 
der ſchon oft Wunder gewirkt hat — aber den kannte die 
Mama nicht. Sie ſeufzte nur mit ihrem Klärchen: 
„Ach das arme Kind!“ und rief die Knechte und 
Mägde herbei und klagte ihnen das Leid des gnädigen 
Fräuleins. Die hielten zwar die Schürzen vor den 
Mund, um nicht lachen zu müſſen, aber jammerten auch 
mit von wegen der gnädigen Frau, bis endlich der 
Kaſtellan verſprach, das rote Ding herunterzuholen. 
Und als er dann mit einem roten, ölgetränkten Bogen 
widerkam und im dunkeln Zimmer ihn mit einem Licht 
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Fräulein ſtill und klatſchte in die Hände und freute 

ſich, als nach fünf Minuten der Diener das Papier 

wieder nahm und ſagte: Er müſſe jetzt wieder den Mond 

an den Himmel tragen. Bei ſo bewandten Umſtänden 

lernte das Fräulein auch nicht die edle Tugend der 

Geduld, fo wenig wie ihr Nachbar, der Glauſchnitzer, 

ſondern wurde mit den Jahren nur eigenſinniger und 

konnte gar keinen Widerſpruch mehr ertragen. 
Die Eltern ſuchten, als ihr Kind herangewachſen, 

dasſelbe als Ehrenfräulein an den Hof zu bringen. Das 

gelang endlich bei der Markgräfin Erdmuthe Sophie 

von Brandenburg. Im Anfang ging die Sache 

gut, denn bei fremden Leuten nimmt man ſich mehr 

zuſammen als bei den eigenen, dazu konnte ſie bei der 7 

ſanftmütigen und geduldigen Frau Markgräfin manches 

thun, was ihr ſonſt nicht hingegangen wäre. Aber 

wenn der Menſch nicht inwendig gebändigt und gezähmt 

iſt, da reißt die Anſtandskette eben doch. So ging's 

auch dem Ehrenfräulein: denn zuletzt bot die gütige 

Markgräfin ihr an, ſie wollte ſie ausſteuern, wenn ſie 

ſich verheiraten wollte, um nur mit guter Manier ſie 

los zu werden. So heiratete ſie den reichen Junker 

Georg von Schellendorf, der ſie auf ſein 

ſchönes Gut Königsbrück führte. Das war ein 

braver, ſtiller Mann mit wenig Wort und deſto mehr 

tüchtigem Weſen, bieder und gerade aus, und wobl- 

wollend gegen ſeine Leute. Er dachte: Arbeiten ver- 
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von hinten erleuchtete, da war das kleine gnädige 
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ſchimpfiert keinen Menſchen und meinte, ſeine junge 
Frau ſolle auch ſo denken und ſich der Wirtſchaft auch 
etwas annehmen. Da fiel fie bald über ſolcher Zu— 
mutung in Ohnmacht und erklärte, das ſei gut für 
eine Magd, aber nicht für ein feingebildetes Edel⸗ 
fräulein. Und doch beſteht der adlige Sinn gerade 
darin, daß er auch das Geringſte nicht gering hält, 
ſondern durch den Sinn, mit dem er es treibt, die 
Arbeit veredelt; wie man denn auch beim Stubenkehren 
gute Gedanken haben kann. — 

Aber, wie geſagt, davon wollte ſie nichts hören, 
weil ſie überhaupt nicht hören gelernt hatte, wovon 
ihre Ohren ſchon ziemlich dick geworden. Ging's im 
Anfang noch leidlich, ſo trat ihre Kommandierſucht bald 
hervor, und ſie verbot ihrem Mann das Singen auf 
dem Feld, denn das ſchickte ſich nicht, und zum andern 
ſollte er nicht mit ſeinen Reitſtiefeln in das Zimmer 
kommen, denn das mache ihr übel. Erſt ließ ſich's der 
Mann gefallen und daran that er Unrecht, denn er 
war der Herr im Hauſe, aber er meinte, der Friede 
werde erhalten dadurch, und darum that er's. Zuletzt 
aber wurde es ihm doch zu bunt, und die Zwei, wie- 
wohl ſie in einem Hauſe wohnten, zogen auseinander, 
ſie in's obere Stockwerk und er in's untere. Und er 
behielt ſeine Reitſtiefeln an und ſang ſich ſeinen böſen 
Tag fort, und ſie ſaß oben und ließ ihre Gedanken 
ſpazieren gehen. Im Winter war's ihr auf Königs- 
brück zu einſam, und ihr Mann trauerte nicht, wenn 
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fie ihre großen Kiſten packte und für den Winter nach 
Dresden ging, um die große Dame zu ſpielen. Sie 
koſtete dort ihrem Manne, der derweilen ſtill auf ſeinen 
Gütern blieb, viel Geld. Endlich nahm ihn der liebe 
Gott aus ſeiner Geduldsſchule heraus, in der er hoffent⸗ 
lich ſeine Lektion gelernt, und ließ ihn zu ſeinen Vätern 
verſammelt werden. Die nunmehr verwitwete Freifrau 
von Schellendorf hielt das Trauerjahr aus und ſtürzte 
ſich dann in alle Vergnügungen des Hoflebens, das in 
Sachſen allen Glanz aufbot, und that ihr Gut, wie der 
Glauſchnitzer während des Türkenkrieges, ſo während 
dieſer Zeit ihren Verwaltern aus, die auch den Rahm 
oben abſchöpften und ihr die wäſſerige Milch ließen, 
oder gar, wie einer einmal, mit einem ordentlichen 
Aderlaß des fremden Geldbeutels durchgingen. Hatte 
ſie in der Ehe nichts gelernt von Beugung und Demut, 
und auch in der Witwenſchaft nichts, fo lernte ſie jetzt 
vollends nichts. Gram und Kummer hatte ſie keinen, 
nur Arger über ihre Verwalter, und der beſſert nicht. 
Nach und nach mochte man ſie in Dresden auch nicht 
mehr, denn am Ende kann ſelbſt die Welt den Hoch⸗ 
mut nicht ausſtehen, weil ſie ſelber hochmütig iſt, und 
wenn zwei zu hochmütige Gäſte zuſammenkommen, ſo 
können ſie nicht miteinander in die Höhe, ſo wenig wie 
zwei Schornſteinfeger in einem Schornſtein, von denen 
jeder oben hinaus will. Nachdem ſie bemerkte, daß es auch 
hierin wie mit ihrem Vermögen abwärts ginge, wollte 
ſie, wie Julius Cäſar, lieber die erſte auf Königsbrück 
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als die letzte in Dresden ſein, und zog ſich verletzt 
und erbittert auf ihr Gut zurück. — Dort räumte ſie 
auch auf unter ihren Verwaltern, nur daß es nicht ſo 
ehrlich und gerade und ſoldatiſch herging wie auf 
Glauſchnitz. Denn ſie preßte ihre Verwalter und jagte 
die Armen fort, und ihre Unterthanen ſeufzten noch 
mehr und fürchteten ſich noch gewaltiger, als die Glauſch⸗ 
nitzer den Türkenfreſſer. So hatte ſie ſchon zwanzig 
Jahre ſich und anderen das Leben auf Königsbrück 
verbittert, als der Glauſchnitzer vom Türkenkriege heim⸗ 
kehrte und in ſein verfallenes Beſitztum zog. Von 
Glauſchnitz nach Königsbrück war's akkurat ſo weit, wie 
von Königsbrück nach Glauſchnitz, nämlich ein kleines 
Halbſtündlein. Die alten Schlöſſer ſchauten einander 
in die Fenſterſcheiben, dazu mußte der Glauſchnitzer mit 
ſeinen Leuten hinüber nach Königsbrück zur Kirche, denn 
ſie waren da eingepfarrt. — c 

Als der Türkenfreſſer ſeinen Hof und Schloß etwas 
„rangiert“ hatte, dachte er doch, es gebühre ſich für 
ihn, als für einen Kavalier von guten Sitten, wenn 
er hinüber ginge und der gnädigen Frau v. Schellendorf, 
als ſeiner Nachbarin, ſich vorſtellte, zumal er ſonntäg⸗ 
lich mit ihr zur Kirche kam. Darum ſagte er am Morgen, 
als ſein erſter Miniſter, der alte Kurd zum Vortrag 
kam: „Hör, Kurd, heute werden wir der Schellen⸗ 
dorferin unſere Aufwartung machen. Du putzeſt mir 
meine großen Reitſtiefel ſpiegelblank, und meine hirſch⸗ 
ledernen Beinkleider und die Sporen, und holſt die 
Frommel, Aus der Hausapotheke. 
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große Uniform, den ganzen Staat, affurat wie wenn 
ich vor dem Montecuculi oder dem Eugen zur Parade 
wäre. Dann ſattelſt Du mir den Schimmel und Dir 
den Braunen blink und blank, denn wir müſſen bei 
dem Volk Reſpekt einflößen, und Du ſtriegelſt Dich, 
und hältſt Deinen Katzenbuckel gerade, ſonſt — nun Du 
weißt, was es ſonſt giebt.“ Das kam dem alten Kurd 
merkwürdig vor, denn ſo hatte ſein Herr lange nicht 
mehr geſprochen ſeit ſeiner ſchönen Rede, und er gab 
ſich alle Mühe, ſich mitſamt ſeinem Herrn herauszu⸗ 
ſtaffieren, damit ſie beide fein jugendlich erſchienen. 

Als ſein Herr in vielem Staat herausgeputzt war, 
reichte er ihm ſeine Meerſchaumpfeife, während Schleinitz, 
ſich ſelbſt bewundernd, gravitätiſch auf- und abſchritt. 
Die Pferde waren mit den beſten Decken belegt, das 
Wappen des Glauſchnitzers prangte in feiner Stickerei. 
Endlich ſetzten die zwei ſich in Bewegung und ritten 
Königsbrück zu. 

Die Freifrau von Schellendorf hatte heute gerade 
ihren ſchlimmſten Tag, denn wenn auch die Sonne noch 
ſo heiter ſchien, ſo kommt's doch immer darauf an, auf 
wen ſie ſcheint und in wen ſie ſcheint. Iſt das Herz 
einmal trüb und finſter, dann macht's der Sonnenſchein 
oft nur noch finſterer, wie die dunkeln Wolken oft recht 
dunkel ſind, wenn die Sonne drein ſcheint; und iſt wie 
bei einem Topf Eſſig, da gerinnt die ſüßeſte Milch, 
die man hineinſchüttet. Da fängt man denn mit allem 
Streit an, und muß zuletzt der blaue Himmel her⸗ 


halten. Die Freifrau hatte glücklicherweiſe jemanden, 
auf den ſie ihre üble Laune ablagerte, und der geduldig 
genug war, ſie zu tragen. Das war Margaretha, die 
Kammerfrau, die, wie der alte Kurd des Glauſchnitzers, 
gelernt hatte, wenn das Wetter losbrach, ſich in's 
Mausloch zu verkriechen, bis es vorüber war. Die 
gnädige Frau hatte ſich über ein Waſchſeil geärgert, das 
die Nacht über im Freien geblieben. 

„Es iſt entſetzlich,“ meinte ſie, „ſo dummes Ge— 
ſinde zu haben, das alles verderben läßt.“ „Ja,“ 
antwortete die Margaretha, „das muß man ſagen, die 
gnädige Frau iſt ein wahrer Engel von Geduld. Ich 
hätte das Geſindel ſchon lange fortgeſchickt.“ 

„Sie iſt noch mit ein paar Ohrfeigen davon ge— 
kommen, jeden andern hätte ich einſperren laſſen. Aber 
das Bauernvolk wird immer frecher. Denke Dir nur, 
Margaretha, daß der Hansjörg geſtern bei ſeiner Kind⸗ 
taufe Haſen⸗ und Gänſebraten gehabt hat!“ 

„Haſen⸗ und Gänſebraten!“ ſagte Margaretha 
langſam, und ſchlug die Hände über dem Kopf zu- 
ſammen. „Ja, da hat man's wieder geſehen, was die 
Bauern ſind!“ 

„Ja, Haſen⸗ und Gänſebraten, ſage ich Dir, haben 
ſie gegeſſen, aber wenn ſie Steuern zahlen ſollen, dann 
jammert das Volk und klagt über die böſe Zeit.“ 

„Ja wohl, Euer Gnaden, es iſt ganz ſo. Da 
könnnen ſich die Prediger heiſer predigen, es wird doch 
nicht anders.“ 
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„Die Prediger! da fet nur ftille davon; gerade 
da liegt's eben. Statt dem Bauernvolk auf der Kanzel 
zu ſagen, daß ſie dazu da ſind, der Herrſchaft zu folgen, 
predigte der Magiſter neulich, daß alle Menſchen gleich 
ſeien, und einſt Edelleute und Bauern auf einer Bank 
ſitzen würden. Da iſt's kein Wunder, wenn das Bauern⸗ 
volk frech wird.“ 

„Da würde ich,“ entgegnete Margaretha, „aber 
doch an Euer Gnaden Stelle einmal tüchtig mit dem 
Prediger reden.“ 

„Das iſt alles umſonſt, der läßt ſich nicht biegen. 
Ich habe letzthin etwas geſagt, da hat er mich ſo an⸗ 
geſchaut, daß mir das Wort im Halſe ſtecken geblieben 
iſt, und geſagt, das ſei nichts als Hochmut, der vor 
Gott verdammt fet. Ich will mir einen andern ver: 
ſchreiben, wenn der Alte einmal ſtirbt.“ 

„Da haben Euer Gnaden ganz recht,“ ſagte Mar: 
garetha. Nach einer Pauſe fuhr die Schellendorferin 
wieder fort: „Es iſt auch gar keine Zucht und Sitte 
mehr unter den Edelleuten. Die haben gar keine Er- 
ziehung, wie ſie unſereins genoſſen. Da ſitzt der 
Glauſchnitzer ſchon vier Wochen da drüben, und es 
fällt ihm nicht ein, ſeinen Beſuch zu machen. Muß 
auch ein ſauberer Edelmann ſein.“ 

Die Schellendorferin hatte noch nicht ganz aus⸗ 
geredet, als das Hofthor aufgeſtoßen ward, und der 
Glauſchnitzer mit ſeinem Kurd im Sonntagsſtaat an⸗ 
geritten kam. Die Schellendorferin kam in ſchreck⸗ 
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liche Aufregung und wollte bald dieſe und bald jene 
Haube und das und jenes Band, und wußte nicht, 
welches zu ihrem alten verdrießlichen Geſicht am beſten 
paſſe. Denn daß der Menſch und namentlich der weib- 
liche Menſch, ſeinen ſchönſten Schmuck nicht im Kleider⸗ 
anlagen, ſondern im ſtillen, ſanften Weſen ſuchen müſſe, 
wußte die Schellendorferin, wie auch noch etliche andere 
Leute dieſes Jahrhunderts nicht. Je ſchöner der Menſch 
ſelbſt, je mehr er des Schmuckes Schmuck iſt, deſto 
weniger Zierrat und Putz braucht er. 

Endlich war ſie fertig und wollte ihre beſten 
Komplimente und Knixe, die ſie noch aus der Zeit 
ihres Dresdener Hoflebens in Erinnerung hatte, an⸗ 
bringen. Aber der Türkenfreſſer machte es kurz und 
gut, faßte ſie mit beiden Händen und ſchüttelte die 
ihren, daß ſie hätte ſchreien mögen. 

„Freut mich, freut mich, Sie zu ſehen, gnädige 
Frau,“ rief er fröhlich, „habe ſchon lange kommen 
wollen, aber mußte erſt Geſindel in Ordnung bringen. 
Doch wohl und geſund? Sind freilich nicht jünger 
geworden, müſſen ſich mit mir tröſten.“ Damit ſetzte 
er ſich ohne weiteres neben ſie auf das Sopha. Sie 
hatte ſich kaum von dem erſten Schrecken erholt, als 
der Glauſchnitzer in der Unterhaltung weiter fortfuhr: 
„Habe Ihren ſeligen Mann gut gekannt. War ein 
braver Kerl. Schade, daß er fo früh das Zeitliche ge- 
ſegnet.“ 
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„Ach,“ ſeufzte die Schellendorferin, „erinnern Sie 
mich nicht an den Tyrannen, der mir die ſchönſten Jahre 
meines Lebens geraubt.“ 

„Na, na — wird nicht ſo ſchlimm ſein, war doch 
ein braver Knabe, und alle Nachbarn hatten ihn lieb und 
kamen gern zu ihm.“ 

„Ach,“ rief ſie wieder, „reden Sie mir nicht von 
dieſem Umgang, die ſo viel ſangen und den teuren 
Wein aus dem Keller tranken.“ — 

Der Glauſchnitzer geriet jetzt in einige Verlegen- 
heit und ſuchte nach einem neuen Geſprächsſtoff. End⸗ 
lich ſagte er: „Gnädige Frau haben reiche Bauern, 
habe mich immer gefreut, die gut genährten Leute zu 
ſehen.“ 

„Ach,“ ſeufzte die Schellendorferin, „reden Sie 
nicht von dieſen gottloſen Menſchen, die gar nicht 
wiſſen, wozu ſie auf der Welt ſind, und keinen 
Reſpekt vor einer Edelfrau haben und ihre Steuern nicht 
zahlen.“ 

Auch dieſer Faden war geriſſen, der Türkenfreſſer 
ſuchte nach einem andern: „War vorigen Sonntag in 
der Kirche, hörte Prediger predigen. Wackerer Mann 
das, ſagte jedem die Wahrheit. Iſt kein Speichellecker. 
Liebe das.“ 

„Ach, was höre ich? Sie wollen doch nicht den 
Prediger in Schutz nehmen, der uns auf eine Linie mit 
den Bauern ſtellt und ſie rebelliſch macht. O, bitte, 
ſchweigen Sie davon.“ 


Da kochte es in dem Türkenfreſſer, fein bischen 
Geduld war hier zu Ende. Er ſprang auf und ging 
mit ſeinen großen Stiefeln und klirrenden Sporen in 
dem Zimmer auf und ab und pflanzte ſich endlich kerzen⸗ 
gerade vor die Schellendorferin und ſchrie: „Bomben 
und Granaten, Belgrad und Montecuculi! Von was 
ſollen wir denn reden?“ 

Da rief die gnädige Frau: „O, Sie Barbar, Sie 
roher Menſch, machen Sie ſich fort.“ Mit dieſen 
Worten ſank ſie in die Kiſſen und ſtöhnte und weinte. 
Er aber war mit einem Satze zur Stube hinaus, ſtürzte 
die Treppe hinunter, auf's Pferd und jagte über die 
Zugbrücke hinüber, wie wenn das ganze Türkenheer 
Soliman's hinter ihm drein wäre, und der alte Kurd 
kaum nachkommen konnte. Endlich waren ſie auf der 
offenen Landſtraße; da hielt er an und ſah hinauf nach 
dem Schloſſe und ſagte zu ſeinem Kurd: „Hör', Kurd, 
in dieſem Weibe ſteckt ein lebendiger Drache. Habe 
noch keine ſolche alberne Liſe geſehen, wie die. Setzt 
mir nicht einmal ein Glas Wein vor, und wie ich 
ſprechen will, ſagte ſie immer: Schweigen Sie davon! 
Fällt zuletzt noch in Ohnmacht, als ich begreiflich machen 
will, daß ich nichts mehr weiß. Eher will ich Belgrad 
noch einmal ſtürmen, als daß ich zu dieſem lebendigen 
Drachen gehe.“ 

Hätte der Glauſchnitzer aber gehört, was die 
Schellendorferin über ihn geſagt, würden ihm beide 
Ohren geklungen haben. Denn als ſie endlich aus 
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ihrer Ohnmacht erwacht war und wieder zu fich ge- 
kommen, rief ſie: „Margaretha, das halte ich nicht 
aus! Kommt dieſer Barbar herüber in Stiefeln und 
Reithoſen und faßt mich an meinen Händen mit 
ſeinen Tatzen, daß ich hätte ſchreien mögen, ſetzt ſich 
neben mich auf das Sopha ungeheißen und riecht auf 
zwei Meilen nach dem vermaledeiten Tabak, redet 
über lauter Dinge, über die ich mich ärgern muß, und 
wie ich ihm ſage, er möge davon ſchweigen, läuft er 
wie toll in der Stube herum und vertritt mir den 
ganzen Fußboden und ſieht mich an und flucht, wie 
wenn er ſeine Hatſchiere vor ſich hätte, und ſtürzt zu 
dem Zimmer hinaus. Der darf mir nicht über die 
Schwelle hinüber. Sage den Leuten, daß ſie gleich das 
Hofthor ſchließen, wenn ſie ihn von ferne ſehen. 
Dieſen Wüterich will ich mit keinem Auge mehr 
ſehen.“ — 

So lief der erſte Beſuch ab. Sie hatten ſich an 
einander beide geprüft, wie viel Geduld ſie hätten. Sie 
ſollten ſich noch weiter prüfen. 

Denn jetzt begann die Schule, in die ſie ſich gegen⸗ 
ſeitig nehmen ſollten, um an einander Geduld zu lernen. 
Wie die großen Dinge meiſtens klein anfangen müſſen, 
wenn ſie was taugen ſollen, ſo fangen die ſchlimmen 
Dinge auch klein an. 

Der Glauſchnitzer hatte zwiſchen der Heide und 
der Pulsnitz die ſchönſten Wieſen, die ſein Stolz und 
ſeine Einnahmequelle waren. Er ſparte nichts an 
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guter Bewäſſerung, denn ſo viel hatte er mit ſeinem 
Kurd in der Landwirtſchaft ſchon gelernt, daß Sparen 
am unrechten Ort ein verfehlt Ding ſei. Da ſah er 
aber zu ſeinem Kummer, daß aus der Heide und dem 
Wald die Hirſche, Haſen und Wildſchweine ſich einen 
Spaziergang erlaubten auf ſeinen Wieſen und ſich das 
Glauſchnitzer Heu wohlſchmecken ließen, um ſo mehr, 
als ſie die Herrlichkeiten umſonſt hatten. Was ſie 
nicht freſſen konnten, zertraten ſie oder warfen's mit 
den Geweihen, wie mit einer Gabel, untereinander. 
Da wetterte denn der alte Türkenfreſſer und ſchimpfte 
auf türkiſch gegen das Getier. Aber das nahm keine 
Notiz davon und kehrte ſich wenig an Belgrad und 
Montecuculi, ſondern fraß ruhig weiter. Da ließ er 
nachts ſeine Glauſchnitzer wachen und mit Gießkannen 
und Töpfen ein Geräuſch machen und Hurrah rufen, 
daß drüben die Schellerdorferin kein Auge zuthat. 
Aber auch das half nicht. Zuerſt nahmen die Tiere 
etwas Reißaus, da ſie aber merkten, daß es viel Lärm 
um nichts war, nahmen ſie auch davon keine weitere 
Notiz, und wenn ſie von einer Seite vertrieben waren, 
kamen ſie auf der andern wieder heraus. Endlich riß 
dem Türkenfreſſer auch hier wieder die Geduld, wie ſie 
ihm bei den Menſchen geriſſen war, und als wieder 
morgens bei dem Vortrag der alte Kurd ihm von 
ſchrecklichen Verwüſtungen berichtete, ſagte er: „Kurd, 
wenn die Sache noch lange ſo fortgeht, ſo ſage ich Dir, 
ſo geht ſie nimmer lang ſo fort. Da ärgert man ſich 
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zu Tode. Wir müſſen's machen wie bei den Schanzen 
von Peterwardein. Da lagen wir dahinter mit geſpanntem 
Hahn, und wenn ein türkiſcher Schnapphahn kam, gaben 
wir Feuer — pautz — da lag er. So machen wir's 
jetzt. Wir laſſen das Vieh auf Diſtanz kommen, dann 
brennen wir ihm auf den Pelz, daß ihm das Laufen 
und Wiederkommen vergeht, und haben obendrein noch 
einen guten Braten in den Kauf. In der Heide dürfen 
wir's nicht thun, denn der gnädige Kurfürſt hegt das 
Ungeziefer wie ein Vater ſeine Kinder. Aber die Wieſe 
iſt unſer, da wollen wir ſie uns ſchon vom Leibe halten. 
Dort laſſen wir an der Pulsnitz ein Häuslein aufſchlagen 
mit Schießlöchern wie in Belgrad und legen Beſatzung 
hinein, da wollen wir ſchon fertig werden.“ 

Noch am Abend kamen Zimmerleute, um ein Bretter⸗ 
haus aufzuſchlagen auf dem Gipfel des Hügels, und 
Kurd zog mit einer kleinen Beſatzung hinein. Da ging 
denn bei Tag und Nacht ein Knallen und Feuern los, daß 
die Schellendorferin meinte, Soliman und das ganze 
Türkenheer käme hergezogen, und war doch nur der Kurd 
und ſeine Glauſchnitzer Söldlinge. Am Morgen lagen 
drei prächtige Sechszehnender am Boden, die als Braten 
in die Burg des Türkenfreſſers wanderten. Der empfing 
ſie mit der Meerſchaumpfeife und rieb ſich die Hände, 
daß ihm ſeine Liſt ſo gut bekommen war. „Siehſt Du, 
Kurd,“ ſagte er, „es iſt eben doch gut, wenn man in 
der Jugend etwas gelernt und unter fremde Leute 
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gekommen iſt, da wird man mit allem, mit Vieh und 
Menſchen fertig. Ich kann ſie alle zwingen.“ 

Aber ein Menſchenkind hatte er ganz vergeſſen, mit 
in die Rechnung zu ſetzen, das war die Schellendorferin. 
Sie hatte ſchon wegen des Lärms der Bauern viele 
Nächte nicht geſchlafen, aber jetzt durch das Schießen 
war ihre Nachtruhe völlig geſchwunden. Wie ſie aber 
aufgeſtanden war und die Fenſter in ihrem Wohnzimmer 
öffnete, da ſah ſie erſt das Schlimmſte. Da ſtand das i 
rohe Blockhaus, die Schanze des Glauſchnitzers, und 
hinter ihr regelrecht der alte Kurd, mit ſeiner Kriegs— 
macht mit blitzenden Büchſen auf und ab im Morgen⸗ | 
ſtrahle patrouillierend. Das Haus ſtand aber mitten in 
ihrer Ausſicht und baute den ſchönſten Teil gerade 
zu, wo man über den Hügel weg nach der Heide ſehen 
konnte. Nun war alles fort und dahin. Da riß ihr 
noch der letzte Faden von Geduld, und rot vor Arger 
und Wut ließ ſie ihren Chriſtian kommen, ihren Knecht 
und ſagte ihm: „Chriſtian, auf der Stelle ſattelſt Du 1 
Dein Pferd und reiteft hinüber zu dem Glauſchnitzer | 
und ſagſt ihm: Augenblicklich folle er das Schandwerk 
abreißen und das Schießen bleiben laſſen, ſonſt würde 
ich alle Königsbrücker mit Axten und Dreſchflegeln 
ſchicken, um es ihm bis auf den Grund zu verwüſten.“ 
Der Chriſtian hätte zwar gerne opponiert und geſagt: 
„Schicken Euer Gnaden einen andern, denn mit dem 

| Glauſchnitzer ijt bös Kirſchen eſſen, denn er wirft die 
Steine und die Stiele einem an den Kopf.“ Aber der 
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Chriſtian ſagte lieber nichts, denn er ſah ſchon, daß 
das Wetter nur ſchlimmer würde und gehorchte, wiewohl 
er ſo erſchrocken war, daß er, wenn man ihn geſtochen 
hätte, kein Blut gegeben, ſo war es ihm, wie er meinte, 
erſtarrt. 

Der alte Türkenfreſſer war noch an ſeiner Meer⸗ 
ſchaumpfeife und am Spaziergang in ſeiner Stube und 
noch in der behaglichſten Stimmung, als ihm der Bote 
der Freifrau von Schellendorf gemeldet ward. „Der 
ſoll hereinkommen,“ rief er. 

Mit vielen Bücklingen und Entſchuldigungen brachte 
der Chriſtian ſtotternd endlich den Anfang feines Auf- 
trags heraus. Der Glauſchnitzer hörte und hörte und 
verſtand nichts von dem Geſtotter; endlich aber ging 
ihm ein Licht nach dem andern auf, und als er richtig 
gefaßt, was die Schellendorferin wollte, ließ er eine 
ganze Kanonade von Schimpf- und Kraftwörtern los, 
die ebenſo wenig Sinn und Zuſammenhang hatte, als 
dem Chriſtian ſeine wohlgeſetzte Rede und ſchloß dann: 
„Geh und ſage der alten Liſe, ſie ſolle ſich nicht in 
Männerſachen miſchen, und wenn Ihr Königsbrücker 
Euch's einfallen laßt, zu kommen, zieh ich gegen Euch aus 
wie gegen die Türken und ſchieße Euch tot wie die 
Sechszehnender. Jetzt, Alter, mach, daß Du fortkommſt 
und ſei froh, daß Du noch mit heilen Knochen ausrichten 
kannſt, wie ich Dir geſagt habe.“ 

Der Chriſtian machte keine weiteren Bücklinge 
mehr, ſondern ſuchte nach der Thürfalle und empfahl 
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ſich auf franzöſiſch, ohne ein Wörtlein zu reden, und 
war bald drüben auf Königsbrück und brachte noch 
brühwarm alle Schimpfworte des Glauſchnitzers ſamt 
der Schlußmoral, ſo daß die Freifrau faſt in Ohnmacht 
fiel. Dann aber ließ ſie einen Advokaten kommen und 
klagte dem ihr Leid, wie's ihr der Glauſchnitzer gemacht, 
ſchilderte ſeinen Charakter, zeigte ihm die große Schanze, 
aus der es bei Tag und Nacht knalle, und daß er ſie 
noch vor Chriſtians Ohren eine „alte Liſe“ geſcholten. 
Der Advokat hörte geſpannt zu und wickelte ſie, wie 
eine Spinne ihre Opfer, mit ſeinen Redefäden ganz 
ein, und ſteigerte ihren Mut und Unmut und 
legte ſich einen großen Bogen Papier zurecht, ſpitzte 
die Feder und fing an zu protokollieren: „So 
geſchehen zu Königsbrück den ſo und ſo vielſten 
Eintauſendſiebenhundert ꝛc.“ Er nahm den Chriſtian 
vor, der haarklein und pflichtgemäß wortgetreu alles 
wiederholte, was der Glauſchnitzer geſagt, und ſein 
Geſicht wurde immer bedenklicher, und innerlich lachte 
er immer mehr, denn er wußte, daß es hier an 
Sporteln nicht fehlen werde. So verſprach er der 
Schellendorferin, zwei Prozeſſe zugleich auszuführen 
und dem Glauſchnitzer an den Hals hängen zu wollen: 
Einen von wegen der „alten Liſe,“ und einen von wegen der 
„verdorbenen Ausſicht;“ denn zwei Dinge, meinte er, 
dürfen nun und nimmermehr unter eine Rubrik gebracht 
werden, ſonſt gehe es bei Gericht nicht durch. Gewinnen 
wir den einen nicht, ſo gewinnen wir doch den andern. 
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Die Akten wurden gebunden, das Verhör der Leute 
nach Fug und Recht abgehalten und darauf die Suppliken 
an hochfürſtliche Kanzlei, mit allen nötigen Titulaturen 
und Schnörkeln verſehen, abgelaſſen und um gnädigſten 
Beſcheid gebeten. Bei der hochfürſtlichen Kanzlei lagen 
aber ſchon die Suppliken zu Dutzenden ruhig aufein⸗ 
ander und harrten ſchon, etliche ſeit Jahren, des 
Beſcheides. Wäre nicht mit den Akten ein ſilbernes 
Beförderungsmittel von hundert blanken Thalern mit⸗ 
gekommen, fo wäre die Sache noch lange nicht vor- 
gekommen. So aber ſchob einer der Herren fürſtlichen 
Räte die unterſte Supplik einmal in einer ſtillen 
Nacht oben hin, wie an einem Bahnhof im Gepäck⸗ 
büreau mit Hülfe von wenigen Groſchen ein Koffer 
eine ganze Reihe ſeiner Kollegen überſpringt. Der 
Glauſchnitzer erhielt nach etlichen Monaten Befehl, ſich 
zu verantworten, und da er kein Meiſter in der Feder 
war, und keinen Satz zuſammenbringen konnte, mußte 
auch er einen Advokaten kommen laſſen, was ihm ſchon 
gegen alle Begriffe und Haare ging. Kaum war der 
eingetreten, ſo überfiel ihn der Türkenfreſſer mit einer 
ganzen Flut von Wörtern, die in ſeinem Türken⸗ 
lexikon ſtanden, ſo daß der Advokat keine Silbe von 
dem Handel verſtehen konnte. Endlich faßte er ſich ein 
Herz und ſagte mit vielen Bücklingen: „Halten zu 
Gnaden, gnädiger Herr, aber das Schwören und 
Wettern hilft nichts; wir müſſen Beweiſe haben. Euer 
Gnaden könnten ſich auch an der Geſundheit durch 
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allzu große Affections ſchaden, und hochfürſtliches 
Gericht nimmt die Sache ſehr genau. Müſſen alſo ſich 
ja in patience gedulden und mir die Sachen ordnungs⸗ 
mäßig vortragen. Warum ich ſubmiſſeſt gebeten haben 
will.“ Der Türkenfreſſer wollte wieder aufbrauſen, 
als er aber das Männlein mit der langen Perücke ſo 
feierlich vor ſich ſah, fing er an, unmäßig zu lachen, 
und rief: „Ordnungsmäßig, Herr Federfuchſer — das 
iſt eben die ganze Geſchichte, daß ſie ordnungsmäßig 
iſt. Die Hirſche und Säue und das ganze Waldvieh 
ſind unordnungsmäßig hereingebrochen auf meine 
ordnungsmäßigen Wieſen, und ich habe fie ordnungs⸗ 
mäßig zuſammengeſchoſſen. Ja wohl, Herr Scriba — 
alles ganz ordnungsmäßig. Und daß die Schellen— 
dorferin eine alte Liſe iſt, habe ich ordnungsmäßig 
gemeldet. Das ſchreib er nun — verſteht er mich?“ 
Der Schreiber nahm nun auch ſein Protokoll für die 
Replik, die noch einmal ſo lang wurde, als die Supplik 
der Schellendorferin, ließ ſich gehörig bezahlen und 
ſchmierte die Räder des verroſteten Rechtskarren der 
kurfürſtlichen Kanzlei mit etlichen und vielen Thalern 
ein und ließ die Sache ihren Krebsgang gehen. Als 
das der Advokat der Schellendorferin merkte, daß ſein 
Herr Kollege wacker zugeſprochen, machte er ſich auf 
und machte der gnädigen Frau begreiflich, daß hier 
alles gethan werden müßte, um ihrerſeits wieder den 
Vorſprung zu gewinnen, und nach einem reichlichen Aderlaß 
am Geldbeutel der gnädigen Frau verließ er Königsbrück. 
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Von Jahr zu Jahr dauerte der Prozeß. Schreiben 
über Schreiben über den und jenen Haupt- oder Neben: 
punkt kam an, dazu Kommiſſionen für den Angeklagten 
und Kommiſſionen für die Klägerin, die maßen die 
Diſtanzen und prüften das Knallen, und ließen ſich das 
Wildpret und den Wein gut ſchmecken, und berechneten 
noch die Augenſcheinskoſten — und zahlen mußten das 
beide, der Glauſchnitzer und die Schellendorferin. Manch⸗ 
mal ging durch die Beiden wieder eine Anwandlung 
von Friedfertigkeit. „Wenn die Schellendorferin ihren 
Chriſtian ſchickt und um Vergebung bittet, ſo ſoll alles 
vergeſſen ſein,“ ſagte der Türkenfreſſer. „Aber ſie muß 
anfangen. Ich bin im Recht, das ſoll kein Menſch mir 
ſtreitig machen.“ — Aber ſie kam nicht und ſchickte 
nicht, ſondern ſagte: „Der Glauſchnitzer ſoll ſein Unrecht 
einſehen, denn er hat angefangen, und dann will ich 
den Prozeß aufgeben; aber wenn er nicht kommt, will 
ich lieber trocken Brot eſſen, ehe ich's verloren gebe.“ 
Bei dieſer Gelegenheit kamen die Zwei nicht zuſammen, 
ſo wenig wie Sonne und Mond, von denen der eine 
nur aufgeht, wenn die andere untergeht. 

Zwiſchen hinein kamen wieder bald günſtige, bald 
ungünſtige Berichte vom Advokaten, deren Ende jedes⸗ 
mal auf Geldſendung lautete. Da konnten ſie ſich denn 
in der Geduld üben, und keines ließ das andere aus 
der Schule heraus. Die Schellendorferin jammerte über 
das ſchöne Geld und die lange Zeit, die der Prozeß 
dauerte, und der Glauſchnitzer ſchimpfte wieder mitten 
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drein auf die kurfürſtliche Kanzlei, dann fiel ihm wieder 
der Türkenkrieg ein, und er brach los: „Hab' ich doch 
Belgrad erſtürmt und ſoll die alte Liſe nicht zwingen; 
habe mir die Türkenfahne erobert und ſoll mir von der 
Schellendorferin meine Schanze nehmen laſſen! — das 
ſoll nicht geſchehen, ſo lange ich der Schleinitz auf 
Glauſchnitz, und eines Edelmanns Kind und des Kaiſers 
Hauptmann bin!“ 

Drüben auf Königsbrück wurden alle Läden zu⸗ 
gemacht und feſtgenagelt, damit niemand auf das Haus 
mehr ſähe; ihren Kirchenſtuhl hatte ſie zuhängen 
laſſen, um den Glauſchnitzer nicht zu ſehen, der alle 
Sonntage mit ſeiner Lederhoſe und Reitſtiefeln zur 
Kirche kam, und drüben auf Glauſchnitz war eine ſtehende 
Beſatzung in das Blockhaus poſtiert, die ſich ablöſte, 
um Tag und Nacht zu ſchießen. Und ſo übten ſie ſich 
weiter in der Geduld. Nach und nach verlernte die 
Schellendorferin den Arger über das Schießen des 
Glauſchnitzers und kehrte ſich nicht mehr dran. Auch der 
Glauſchnitzer ärgerte ſich weniger mehr über die ge- 
ſchloſſenen Läden und die heruntergelaſſenen Vorhänge 
der Königsbrückerin. Zwar ließ er ſein Blockhaus an 
einem ſchönen Tage brennend rot anſtreichen, damit 
man's weithin ſehen ſollte, aber es machte nur einen Tag 
lang Eindruck, dann nicht mehr. Der alte Pfarrer riet 
oft zum Frieden und hielt in der Predigt den beiden 
Herrſchaften das unchriſtliche Verhalten vor, worüber ſich 


die Freifrau ſehr ärgerte. Der Türkenfreſſer aber 
Frommel, Aus der Hausapotheke. 5 
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äußerte: „Kurd, der Pfarrer iſt ein braver Mann, thut, 
was recht iſt, und ſagt, was wahr iſt; wenn ich mich 
nur mit Ehren aus dem Handel ziehen könnte! Aber 
ich darf mich doch nicht beſiegen laſſen und zuerſt nach— 
geben; das kann ich wohl als Chriſt, aber als kaiſer⸗ 
licher Hauptmann ſchickt ſich das nicht.“ Dann kamen 
wieder die Tage des Aderlaſſes von wegen den Repliken 
an die kurfürſtliche Kanzlei, da wachte der ganze Groll 
wieder auf. Aber was nützte es, er mußte wohl oder 
übel warten und Geduld lernen. Denn das kurfürſt⸗ 
liche Gericht ſagte: „Solch eine Sache muß ganz genau 
geprüft werden und läßt ſich nicht über das Knie ab⸗ 
brechen.“ Aber der Türkenfreſſer verwünſchte alle 
Suppliken, Duppliken und Repliken und ſagte: „Wenn 
ich für jeden Säbelhieb ſo viel Thaler gekriegt, als die 
Federfuchſer für ihre Schmiralien, könnte ich dem 
türkiſchen Kaiſer Soliman ſein ganzes Reich abkaufen.“ 
Aber trotzdem ging die Sache nicht ſchneller. So 
galt's denn wieder warten. Zehn Jahre waren um- 
gelaufen, und in dieſer Zeit manch Waſſer die Pulsnitz 
hinuntergefloſſen und der Prozeß ſollte nun zu Ende 
gehen. Beide waren's herzlich müde, ſie hatten an 
dem kurfürſtlichen Kammergericht geſehen, daß es eine 
Macht auf Erden gäbe, die ſie nicht bezwingen konnten, 
und mochten an ihr lernen, was ſie bisher nicht gelernt 
hatten: warten und ſich gedulden. 

Das Urteil kam endlich. Die Schellendorferin 
wurde wegen der Injurie der „alten Liſe“ abgewieſen, 
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da Liſe ein ehrlicher chriftliher Name ſei und das 
Alter keine Schande; der Glauſchnitzer mußte ſeine 
Schanze auf dem Hügel abbrechen und durfte nicht 
mehr ſchießen und knallen. Doch durfte er ſie unten 
wieder aufbauen. Beide hatten Recht und beide Unrecht 
bekommen, nun waren ſie's zufrieden, und beide durften 
fogar fic) noch brüderlich teilen, nämlich in die Koſten 
des Urteils. Der Glauſchnitzer trug ſeine Schanze auf 
dem Hügel ab, und die Schellendorferin ſah den ganzen 
Tag zu und freute ſich ihres Sieges. Nicht lange 
darnach ſtand aber unten ein Häuslein in Steinen neu 
aufgebaut, damit der Arger nicht ausgehe. Die Freifrau 
auf Königsbrück ſank immer mehr in ſich zuſammen. 
Denn wenn der innere Menſch zuſammenſchrumpft im 
Alter, und ſich das Herz nicht weitet mit dem Blick 
auf die Ewigkeit und mit dem Odem aus der himm⸗ 
liſchen Heimat füllt, dann geht auch der äußere Menſch 
nahe zuſammen. Weder Schminke noch Puder machen 
das Herz jung. Sie ſtarb, und der alte Pfarrer hielt 
ihr den Leichenſermon mit gewohnter Offenheit über 
das Wort: „Der Eifer um Dein Haus hat mich 
gefreſſen“ und führte aus, wie die gnädige Frau ſo 
ſelig geweſen wäre, wenn ſie das hätte ſagen können 
und ihr Leben davon ein Zeugnis geweſen; nun aber 
habe ſie um eine elende irdiſche Stätte geeifert, von 
welchem Eifer ſie weder zeitlich noch ewiglich einen 
Segen habe. 
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Bei dem Glauſchnitzer aber war die Schule beſſer 
angeſchlagen; er wurde alt und immer geduldiger und 
ſanftmütiger. Podagra und Rheumatismus plagten 
ihn, aber er ertrug's ſtille. Das hat er der Schule 
der kurfürſtlichen Kanzlei und der Schellendorferin zu 
danken. War einer faul, ſo kam er nicht mehr mit 
Türkengeſchichten, ſondern ſagte: „Menſch, Du arbeiteſt 
fo ſchnell wie die kurfürſtliche Kanzlei!“ kam ihm 
etwas teuer vor, ſo ſagte er: „das koſtet ſo viel, wie 
meine Garniſon im Feldhauſe und die Replik des 
Federfuchſers.“ Der alte Pfarrer kam oft zu ihm, 
ihn zu tröſten in ſeinen Schmerzen, und der Glauſch⸗ 
nitzer geſtand ihm, „er habe es gebraucht, in die 
Geduldsſchule von Menſchen genommen zu werden; 
denn weder unter Montecuculi noch unter Karl von 
Lothringen, noch unter Eugen, noch dem Türkenlouis 
habe er ſie gelernt, ſondern beim Kammergericht und 
der Schellendorferin. Belgrad ſtürmen könne am Ende 
jeder, aber ſich ſelbſt bezwingen könne nicht jeder. 
Nun ſei er aus der Menſchenhand in Gottes Hände 
gefallen. Da liege ſich's doch trotz aller Gicht viel 
weicher drin.“ Der alte Pfarrer freute ſich des ge— 
lehrigen Schülers und wünſchte ihm geſegneten Fort⸗ 
ſchritt und ein gutes Examen, und wir hoffen, daß 
er's beſtanden hat. Das Häuschen aber an der Puls⸗ 
nitz ſteht noch und heißt bis zum heutigen Tag 
das Geduldshäuschen, weil die beiden in zehn Jahren 
in der Geduld geübt worden ſind. Will ſich einmal 
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der geneigte Leſer das Häuslein anſehen, ſo ſteht's 
ihm frei. Vielleicht aber, daß er nicht zu weit zu 
reiſen braucht, ſondern es näher in ſeiner Heimat hat 
und die Koſten ſparen kann. Es hat ſich mancher, 
der dem lieben Gott aus ſeiner Schule laufen und 
ein Freiherr ſein wollte, ſelbſt in ein ſolches Gedulds⸗ 
häuschen geſperrt durch ſeine Ungeduld, in welchem 
er gelehrt wird und warten muß auf Beſcheid von 
Menſchen. Und wiewohl der liebe Gott, wie der alte 
Valerius Herberger ſagt, nicht allzeit ein Herr von 
Eilenberg, ſondern auch von Wartenberg iſt, ſo 
giebt er doch ſchnelleren Beſcheid aus ſeiner himmliſchen 
Kanzlei, als die ehemals kurfürſtlich ſächſiſche. Wer 
aber in ſolch einem Geduldshäuslein, daß er ſich ſelbſt 
gebaut, ſitzt, ſoll das Sprüchlein vom Glauſchnitzer 
lernen: „Ein Geduldiger iſt beſſer, denn ein 
Starker, und wer ſeines Mutes Herr wird, 
iſt beſſer, denn der Städte gewinnt,“ und 
bitten, daß ihn Gott herausnehme aus der niedern 
Schule in ſeine Hochſchule, darin alle Männer Gottes 
von jeher geſeſſen; und dieſer höchſt anſtändigen Ge⸗ 
ſellſchaft braucht er ſich wahrlich nicht zu ſchämen. 


3. Das Wahrzeichen von Ingolftadt 
oder 


Recht muß doch Recht bleiben. 


Die Eiſenbahn hat vieles auf dem Gewiſſen. 
Nicht nur, daß ſo mancher ſchöne alte Baum dran 
mußte und Platz machen, und manch alter Turm ab- 
getragen ward, weil das Eiſenbahnthor den Omnibus 
nicht durchließ, und die Malefikanten darin in ab⸗ 
ſchreckender Nähe des Bahnhofs die Stadt in einen 
ſchlechten Geruch brachten, oder daß manch ſchönes 
Flüßlein, daß ſich ſeit Jahrhunderten durch's Thal 
ſchlängelte, nun hübſch gerade ſich halten muß, wie ein 
Bauernjunge, der vom Unteroffizier über die Schönheit 
der geraden Linie mit einem geradlinigten Inſtrumente 
belehrt wird — auch Perſonen hat die böſe Eiſenbahn 
geradezu aus der Welt geſchafft. Ich will nur 
zweierlei nennen: das ſind die Poſtillone und die 
Handwerksburſchen. Die ſind auf den Ausſterbeetat 
geſetzt. Dann und wann ſieht man noch einen 
Schwager im gelben oder blauen Frack, mit dem 
feſten Hut und der Kokarde oder Federbuſch, den 
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großen Kanonenſtiefeln und dem Poſthorn an der langen 
Schnur über dem Rücken, der oben auf ſeinem Bock 
wie ein König ſitzt und in die Welt hineinfährt, als 
gehöre ſie ihm, jeden Stein und noch beſſer jedes 
Wirtshaus unterwegs weiß und des Hirſchwirts Roten 
und des Ochſenwirts Weißen nach Jahrgang und Preis 
und Qualität kennt, dem die Burſche und Mädchen, 
ſeine Schulkameraden, zunicken, wenn er durch's Heimats- 
ort fährt, und dabei kichern, weil der Johann jetzt ſo 
anders ausſieht, als dazumal beim Schullehrer oder im 
Konfirmandenrock und Cylinder bei dem Pfarrer. Da 
muß man ſich ſchon abſeits halten, wenn man noch 
einen antreffen und aus dem Poſthorn eine gute Weiſe 
hören will, bei der manchmal zwar das hohe gis jo 
unrein herauskommt, wie bei einem heiſeren Tenoriſten. 
Und ebenſo iſt's mit den Handwerksburſchen. Da laufen 
wenig mehr auf der ſtaubigen Landſtraße mit dem 
wachstuchüberzogenen Hut auf dem Kopf und dem ges 
wundenen Knotenſtab in der Hand und dem Felleiſen 
auf dem Rücken, aus welchem der eine Stiefel gegen 
Morgen und der andere gegen Abend ſchaut, aber jeden- 
falls einer von beiden nach dem Wirtshaus, ſei's rechts 
oder links von der Chauſſee; wo in der Seitentaſche 
der unſchuldige Hirſchfänger, ſonſt auch „Kamm“ ge⸗ 
nannt, ſamt der Bürſte ſteckt, die noch eine Strecke 
weit nach dem letzten Ol oder der Speckſchwarte duftet. 
Sahen fie auch nicht fo viel, wie die „Stromer“ heut- 
zutage, ſo ſahen ſie doch beſſer, was ſie ſahen, als heute 
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einer aus dem Bädecker. Dem einen war jo manches 
begegnet unterwegs in Feld und Wald, und es hat ihn 
dann und wann doch noch gegruſelt, wenn er ſo ganz 
allein ging; der andere konnte ſagen von Meiſter oder 
Frau Meiſterin, bei denen er wie's Kind im Hauſe 
war, die Samstags „das reine Hemde“ brachte, und 
auch von den Städten erzählen und ihren Wundern 
Es gehörte damals nun auch zum Handwerksburſchen⸗ 
recht, daß man von den Städten das Wahrzeichen 
kannte; denn wenn einer das nicht wußte, war's eben 
ſo arg, als wenn einer in Rom geweſen und hatte den 
Papſt nicht geſehen. Es mußte einer in Köln auf den 
Krahnen des Doms geſtiegen ſein und in Nürnberg im 
Wurſtglöcklein Wurſt gegeſſen und in Karlsruhe die 
zwei Kirchen geſehen haben, von denen die eine, die das 
Licht von oben hat, frei ſteht, und die andere, die das 
Licht von der Seite hat, zugebaut iſt; oder auf dem 
Monte Aventino am Kloſtergarten durch's Schlüſſelloch 
geguckt haben, wo man gerade durch's Loch den St. Peter 
ſehen kann — das alles mußte ein zünftiger Handwerks⸗ 
burſche eigenäugig geſehen haben und treulich berichten 
können, ſonſt war's nichts mit ihm. So mußte denn⸗ 
auch ein rechter Burſche in Ingolſtadt den Schweden 
ſchimmel Guſtav Adolf's und das Bild an der Mauer 
geſehen haben, wollt' er anders da geweſen ſein. Was 
es mit dem letzteren auf ſich hatte, will ich dem geneigten 
Leſer erzählen, wenn er's anhören will. 
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Daß Ingolſtadt einſt eine Feſtung war und noch 
ſeine alten Wälle am Ufer der Donau hin hat, wenn 
ſie ſeither nicht abgebrochen worden ſind, das weiß der 
Quartaner, wenn er was gelernt hat. Die Franzoſen 
hatten ſie ruiniert, die längs dem Rhein herunter noch 
mehr Beweiſe gegeben haben, daß ſie an der Spitze 
der Civiliſation einherſchreiten und Meiſter im Ruinieren 
ſind. Aber die Maurer haben ſelbigesmal, da die Mauern 
gebaut worden, noch guten Mörtel gehabt, und hat bei 
ihnen der Tropfen Schweiß noch keinen Gulden gekoſtet, 
wie heutzutage, ſo daß die geſprengten Stücke noch zu⸗ 
ſammenliegen und zu einander ſagen: „Wir wollen doch 
beieinander bleiben,“ und die Donau über ſie wegbrauſt 
und ihnen das Vergnügen gönnt. Da iſt denn auch 
an der Stadtmauer noch ein großes Bild eines Mannes 
ſichtbar, der mit einem roten und einem blauen Strumpf 
abgemalt iſt, und zwar ſo ſtich- und farbhaltig, daß es 
noch kein Wetter, wiewohl es ſchon 200 Jahre alt iſt, 
abgewaſchen hat. Das Bild ſtellt einen Mann dar, 
der, die Hände auf den Rücken gebunden, mit einem 
Strick um den Hals an einem Balken hängt. Am beſten 
ſind der rote und der blaue Strumpf behandelt, mit faſt 
abſonderlicher Liebe. Aus der ingolſtädter Chronik aber 
wird erſichtlich, woher das Bild mit ſo beſonderem Fleiß 
gemalt iſt. 

Am Ende des ſechszehnten Jahrhunderts ſtarb zu 
Ingolſtadt der Webermeiſter Zacharias Sonder- 
mann. Wie's gekommen, weiß man nicht, aber als er 
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ſtarb, fanden ſich außer ſeinen zwei Söhnen noch viele 
Schulden. Wie heute noch geſchieht, ſo geſchah es auch 
dazumal, daß zugriff, wer Hände hatte, und wer die 
längſten hatte, bekam auch am meiſten. Nachdem die 
Webſtühle und das Hausgerät unter den Hammer 
gekommen waren, griff der Hauptgläubiger nach dem 
Hauſe und allem, was drin war, nur nicht nach den 
beiden Söhnen, die wollte er nicht unterhalten. Die 
Zwei weinten noch zuſammen in Vaters Haus und auf 
Vaters Grab, gaben ſich die Hände, und der eine zog 
zum Eichſtädter und der andere zum Münchener Thor 
hinaus. Nach den armen Burſchen krähte kein Hahn, 
als ſie fortzogen, denn ſie hatten kein Geld, und nach 
dem fragen doch die Leute am meiſten. Und ebenſo 
wenig läutete ein Glöcklein, noch zog der Magiſtrat aus, 
noch bewegte ſich ein Windfähnlein in der Stadt, als 
der jüngere von den Brüdern nach langen Jahren wieder 
heimkam. Drüben über der Donau war er mit einem 
beladenen Eſelein angekommen, das, ſo mager es war, 
zwei Kiſten ſchleppte, hüben eine und drüben eine. Er 
ließ ſich auf der Fähre überſetzen, verkaufte das magere 
Tier in der Herberge, und ſchaffte die Kiſten am Abend 
in aller Stille auf ein Stüblein, das er ſich in einem 
dunklen Gäßchen, weit ab von der Hauptſtraße gemietet 
hatte. Wenn der geneigte Leſer meint, es ſeien in die 
Kiſten lauter Goldfüchſe geſperrt geweſen, ſo täuſcht er 
ſich — und doch war der Inhalt goldeswert. Es 
waren nämlich drin die hundert und aberhundert kleinen 
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Räder, Schrauben und Spulen zu einem Strumpf- 
wirkerſtuhl. Die hatte er ſich in der Stadt Venedig 
mit ſeinem ſauer erſparten Gelde gekauft und unter 
viel Mühſal und Fährlichkeit lebendig und geſund über 
den St. Gotthard auf ſeinem Eſelein gebracht. Nun 
ließ das kleine ſchmächtige Männlein, das ebenſo mager 
wie ſein vierbeiniger Geſelle war, und dazu noch mit 
bleichen Wangen und eingeſunkener Bruſt behaftet, vom 
Schreiner ſich das Geſtelle machen, ſchloß die Thür 
hinter ſich zu und ſetzte ſich in ſtiller Nacht den Stuhl 
zuſammen. Denn ſolch einen Stuhl kannte man in 
deutſchen Landen noch nicht, und war ein Geheimnis 
italieniſcher Kunſt. Er hatte ſich die ſtillſte Gaſſe 
gewählt in Ingolſtadt, denn das Haus war auf die 
Stadtmauer gebaut. — Er hatte kein vis-a-vis als 
das weite, ſtille Donauthal, und die Morgenſonne rief 
ihn zur Arbeit und ſchien fröhlich auf den kunſtvollen 
Stuhl; und der alte Kachelofen mit den ſeltſamen 
Wappen und Figuren wärmte ihn des Winters, und 
es war ſo warm da, als habe der Inſaſſe kein 
Tröpflein Blut in ſich, und fei vielmehr ein Citronen- 
baum aus Land Italia. Alle Morgen kam zu dem 
ſtillen Männlein eine ebenſo ſtille alte Frau, die mit 
anderen Waren auch ſeine Strümpfe und Mützen und 
Wämschen und Handſtaucher mit auf dem Münſterplatz 
zum Verkauf nahm und ihm dafür abends den Erlös, 
oder Licht und Brot und Butter, und was der kleine 
Mann noch brauchte, brachte. Sein Waſſer holte er 
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ſich zur feſtgeſetzten Stunde morgens und abends 
ſelbſt aus dem tiefen Ziehbrunnen, der unten in der 
dunklen Hausflur war. Aber das Männlein kannte 
ſich ſo gut aus in dem Hauſe, als ob er ſchon von 
Jugend auf drin geweſen. Und das war er auch. Denn 
es war ſeines Vaters Haus, das jetzt einem andern 
Beſitzer gehörte, dem Hauptgläubiger des Vaters. Als 
er einzog, hatte das kleine magere Männlein erklärt, 
es wolle die Reſtſchuld des ſeligen Vaters nachbezahlen, 
damit kein Flecken auf dem Vater im Grabe hafte. 
Denn wenn das Geſetz ihn auch nicht zwang, da der 
Vater vergantet war, ſo wußte er, daß es noch ein 
anderes Geſetz giebt, das im Landrecht nicht ſteht, aber 
vor Gottes Augen gilt, vor dem es keine Verjährung 
giebt. In ſeinem Herzen aber hatte er die Hoffnung, 
durch ſeiner Hände Arbeit noch einmal dazuzukommen, 
dem Mann das väterliche Haus abzukaufen, wenn die 
Schuld getilgt wäre. Das waren die Gedanken des 
Strumpfwirkermännleins, die noch manchem Kinde 
wohl anſtehen würden in heutiger Zeit, wo ſo manche 
an ihren Gläubigern, die viel an ihnen verloren, ſo 
flott vorüberfahren, als hätten ſie oder ihre Eltern kein 
Wäſſerlein je getrübt. Darum ſchränkte ſich das 
Männlein auf's Außerſte ein im Eſſen und Trinken. 
Seine Strümpfe gingen reißend ab, zumal er noch 
ſchöne Zotteln anbrachte, die den alten Leuten den Fuß 
warm hielten. Dazu waren ſeine Farben untadelig ſchön 
und längs der Donau trugen die Leute ſeine Ware. 
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Witwenſtüblein zu Zarpath und fein Nachfolger zu 
Sunem, unangefochten von der Welt zu leben; denn 
er ging nicht unter die Leute als nur des Morgens 
und abends zur Mette in die Kirche, und wen er ſah, 
den grüßte er beſcheidentlich. Aber er wußte nicht, 
was im kleinen Katechismus Lutheri ſteht, daß zum 
täglichen Brot nicht bloß ein Strumpfwirkerſtuhl und 
ein warmer Ofen, ſondern auch gute Nachbarn 
gehören. Das ſollte er am Gegenteil erfahren. In 
| dem Haufe, ein Stockwerk unter ihm, wohnte nämlich 
mit ſeiner Schweſter der Baccalaureus Fabian Duft, 
der mit großer Mühe in alten Jahren zu dieſem unterſten 
* Grad der akademiſchen Würde gekommen war. Denn 

nebenher war auch in Ingolſtadt eine Univerſität. Zum 
Magiſter war er nicht vorgedrungen und darum, wie 
| alle Halbwiſſer, eitel und hoffärtig. Denn wer was 
| Rechtes weiß, der ſenkt den Kopf, wie die vollen 
ö Ahren, und nur der leere Strohhalm hebt ihn luſtig 

auf. In alles ſteckte er ſeine Naſe, auf der eine große 

Brille wie Eulenaugen ſaß, und durchſchnüffelte die 
| Räume, in die er kam, wie ein Hühnerhund das Schilf⸗ 

rohr. Mit niemand fonnte er fic) vertragen, weil er 
alles beſſer wiſſen wollte als andere Leute, und wo 
N er arbeitete in den Offizinen der Drucker, gaben fie 

ihm bald den Abſchied, weil er nicht bloß die Druck 

fehler korrigierte, ſondern auch ſeine eigene Weisheit 
und Randgloſſen hineinpfuſchte. Das iſt denn gar 


{ So glaubte er denn jtille, wie der Prophet im 
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ein trübſelig Leben, wenn ſo einer alles wiſſen will 
und doch nichts weiß, und ſich das goldene Sprüchlein 
Sirachs nicht merken will, daß ein Narr, ſo er ſchwiege, 
auch würde für weiſe gehalten werden. 

Das kleine Männlein hatte ſich kaum an ſeine 
venetianiſche Maſchine geſetzt und zu muſizieren angefangen, 
als ſchon der Herr Baccalaureus ſeine Schüler auf eine 
Zeit verließ, um zu ſehen, was es da oben gäbe. Er 
ſtrich ſein langes Haar zurück, hielt nach ſeiner eigen 
von ihm erfundenen Methode das Ohr zwiſchen den 
Daumen und den zweiten Finger recht nah an das 
Schlüſſelloch. Er hörte aber nur das eintönige Schnarren 
des Webſtuhls und dazwiſchen die kaum hörbare Stimme 
des Männleins, das in der eintönigen Weiſe eines 
italieniſchen Ritornello ſang: Buon pastore, Gesu 
Christo, morte per la salute degli homini, zu 
deutſch: „Guter Hirte, Jeſus Chriſtus, geſtorben für 
das Heil der Menſchen.“ Der Sang kehrte wieder 
und immer wieder, ſo ſehr auch der Baccalaureus 
horchen mochte. Der Herr Baccalaureus ſchlich ſich 
wieder ſtill zurück die Stiege hinab und kehrte dann 
gleich mit feſten Tritten zurück, wie jemand, der ein 
gutes Gewiſſen und ein Recht hat, einen zu beſuchen. 
Er klopfte an und ſtand vor dem Männlein, das ſich 
von ſeinem Stuhl erheben wollte; der Baccalaureus 
aber nötigte ihn, ſitzen zu bleiben, denn er wollte ja 
nur die Maſchine und nicht das Männlein ſehen. Wer 
jedoch denkt, er habe ſich über den ſinnvollen Bau 
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gewundert, täuſcht ſich. Denn der Herr Baccalaureus 
hatte den Grundſatz, den ſchon Leute vor und nach ihm 
gehabt haben, ſich über nichts zu wundern und alles 
begreiflich zu finden. Das ſind bekanntlich die an⸗ 
genehmſten Leute auf der Welt, die alles, auch das 
Neueſte, ſchon längſt gewußt; die, wenn man ihnen 
von einer Gegend erzählt, eine viel tauſendmal ſchönere 
längſt geſehen, oder von einem Buche ſagen: ſie hätten 
das ſchon längſt viel beſſer geleſen oder gar ſelbſt 
geſchrieben. So wunderte ſich der Baccalaureus billiger⸗ 
maßen gar nicht über die Maſchine, ſondern wußte 
gleich eine Menge Dinge dran auszuſetzen, wie das 
und jenes zu verbeſſern ſei und tadelte rechts und links 
und verſprach, morgen einen Plan vorzulegen von einer 
verbeſſerten Fabian Duft'ſchen Maſchine mit einfacherem 
Triebwerke, wobei man wenigſtens ſechshundert Teile 
erſparen könne. Er habe ſchon die Stadtuhr mit ſeiner 
mechaniſchen Wiſſenſchaft kurieren wollen, nur ſei der 
Magiſtrat ſo einfältig geweſen und ſo gegen den Fort⸗ 
ſchritt, daß er die Uhr lieber dem richtigen zünftigen 
Uhrmacher anvertraut habe als ihm. — Das kleine 
Männlein wußte nicht, wohin es ſchauen ſollte. Er 
war ſchon ſo verlegen über dem groben und ungeſchlachten 
Umhergreifen an ſeiner Maſchine, die er wie ſein eigenes 
Kind lieb hatte, und entſetzte ſich förmlich über den 
Vorſchlag ſeines Hausgenoſſen. Er wollte proteſtieren, 
aber das Geſicht zuckte nur wehmütig, und das Wort 
erſtarb ihm auf der Zunge, daß er erſt, als der 
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Baccalaureus aus der Stube war, herausbringen konnte: 
„Geben Sie ſich keine Mühe.“ Seine Ruhe war aus 
ſeit jenem Tage, denn immer glaubte er bei jedem 
Geräuſch den Hausinſaſſen zu hören, der mit ſeiner 
verbeſſerten Maſchine ankäme; die ganze Nacht ſah er 
die hagere Geſtalt des Baccalaureus, das gelbe Geſicht, 
die ſtechenden Augen und das lange Haar; und die 
Morgenſonne ſchien ſchon fröhlich herein, ohne daß er 
an der Arbeit war, und die Lerchen forderten ihn auf, 
zu ſingen, aber er ſang nicht ſein Lied: „O buon pastore.“ 
Es war, wie wenn einer in ein feines Räderwerk 
gegriffen und das feinſte Kammrädchen gebrochen, ſo 
das alles ſtille ſteht. Er hätte ſich nicht zu ängſtigen 
brauchen. Der Baccalaureus wußte nämlich nichts 
Beſſeres, nur das Tadeln verſtand er, und ſo zog er 
es vor, es dabei bewenden zu laſſen und ſeine neue 
Maſchine ad acta zu legen. Aber es ging ein anderer 
Gedanke ihm im Kopf herum. 

Unter den bereits obgemeldeten Eigenſchaften hatte 
der Baccalaureus auch noch eine beſondere, die im 
Beſitz noch mehrerer Leute iſt, nämlich die, andere für 
ſich arbeiten zu laſſen und zu ſchneiden, wo er nicht 
geſäet hatte. Da giebt's ja in der Welt eine Art von 
ganz feiner Straßenräuberei, wobei man mit aller Höf⸗ 
lichkeit und Artigkeit ausgezogen wird, und darf nicht 
einmal etwas jagen, weil die Räuber gar zu freund- 
lich ſind. So dachte denn der gelehrte Herr, er wolle 
mit dem Gelde ſeiner Schweſter etliche Stühle fertigen 
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laſſen, und das Stumpfwirkermännlein ſollte dann 
etliche Schüler im Strumpfwirken unterrichten. Wenn 
das einmal im Gange wäre, dann arbeitete das ſo fort 
wie die beſte Mühle, und er könne dann nur die 
fertigen Mehlſäcke, d. h. die Strümpfe ꝛc. verkaufen 
und brauche noch keinen Finger zu rühren. Daß das 
Strumpfwirkermännlein „Nein“ ſagen werde, dachte er 
ſich nicht und wollte ihm mit ſeinem breiten Kopf und 
breiten Rücken ſchon ſo imponieren, daß ihm alles 
Opponieren vergehen ſollte. So ließ er denn ſeine 
Schüler wieder im Stich und ließ ſie wechſelſeitig ſich 
ſelbſt unterrichten. Denn das gehörte auch zu ſeiner 
neu erfundenen Lehrart, daß er, wenn er zu faul war, 
ſelbſt die Stunde zu geben, die Knaben ſich ſelbſt Unter- 
richt geben ließ, wobei ſo viel herauskommt, als wenn 
man den Bock zum Gärtner macht. 

So ging er denn hinauf zu dem Männlein und 
ſagte: „Meiſter Sondermann, Euer Stuhl hat zwar 
ſeine Fehler, aber er iſt nach reiflichem Überlegen doch 
annehmbar gefunden worden. Wir wollen die Ver- 
beſſerungen auf andere Zeiten erſparen. Einſtweilen 
habe ich mich entſchloſſen, zwölf von dieſen Stühlen 
bauen zu laſſen. Da es aber noch an Leuten fehlt, 
die damit umgehen können, ſo will ich meiner Schule 
nicht bloß eine wiſſenſchaftliche, ſondern auch eine ge- 
werbliche Richtung geben und Ihn, Meiſter Sondermann, 
als Fach⸗ und Nebenlehrer annehmen. Ich meine es 
gut mit Ihm, und Er iſt auch der Mann Bean, zwölf 
Frommel, Aus der Hausapotheke. 


von meinen kräftigſten Jungen zu unterrichten. Ab- 
geſehen davon iſt mir's ſchon längſt Bedürfnis geweſen, 
der ſtudierenden Jugend eine angemeſſene Bewegung zu 
verſchaffen, damit nicht frühe Leiden ſich entwickeln, 
an denen ich, der in ſeinem Leben zu viel an den 
Büchern geſeſſen, laboriere. Es ſoll ſein Nachteil nicht 
ſein, denn ich werde eine große Manufaktur am hieſigen 
Orte errichten mit mehreren Zweigen und Ihn dann 
beibehalten als Oberwebermeiſter.“ 

So ſprach Herr Fabian Duft, und ſein gelbes 
Geſicht grinſte vor Freundlichkeit dabei, und er glaubte, 
ſchon zu ſehen, wie das Männlein ganz außer ſich 
kommen werde über dieſen Vorſchlag. Und das 
Männlein kam wirklich außer ſich, aber nicht vor Freude, 
ſondern vor Entſetzen über den Baccalaureus und ſeinen 
Vorſchlag. Aus ſeiner ſtillen Stube ſollte er heraus, 
in die er ſich geflüchtet, um in ein Geräuſch von zwölf 
Stühlen zu gehen, und daneben zwölf Buben, die 
unter ihm trampelten, wie wenn Viehmarkt wäre, und 
ſich die Haare bündelweis ausriſſen, hüten und lehren 
— das ſollte er thun? — da überkam ihn ein Zittern 
und er ſtammelte: „Mit Vergunſt, Herr Baccalor, 
das kann nicht ſein.“ Der Magiſter ſah, daß im 
jetzigen Augenblick nichts zu machen ſei, und daß er 
das Männlein nicht reizen dürfe, ſonſt werde es ihm 
krank; darum ſchlich er ſich die Treppe wieder hinab 
und ſann auf einen neuen Angriff. — Dem Strumpf⸗ 
wirker ſtand noch der Angſtſchweiß auf der Stirn 
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über den abgeſchlagenen Sturmangriff, und er ſank 
noch einmal in tiefes Brüten über die Gefahr, der er 
eben entronnen. — Unterdeſſen aber ſchmiedete Fabian 
Duft ſeinen neuen Plan. Er dachte nämlich, wenn 
das Strumpfwirkermännlein ſeine Schweſter Prisca 
heirate, ſo ſei das eine gute Partie, und dann müſſe 
er wohl oder übel mit ſeinem Stuhl herausrücken und 
damit anfangen laſſen, was er, der Baccalaureus, 
wolle. Als er darum einmal den Meiſter Sondermann 
fand, wie er ſich abmühte, ein Feuer auf dem Herde 
anzuzünden, und über das feuchte Holz ſeufzte und 
über den Rauch, der ſeinen blöden Augen wehe that, 
trat er zu ihm und fing in der mitleidigſten Weiſe mit 
ihm zu reden an. „Meiſter Sondermann,“ ſagte er, 
„ich habe Euch ſchon oft bedauert, daß Ihr ſo einſam 
ſeid und niemand um Euch habt. Der Menſch iſt 
doch zur Geſellſchaft geſchaffen und iſt nicht gut, daß 
er allein ſei. Ihr arbeitet fleißig, aber Euch ermuntert 
niemand bei der Arbeit, und Ihr habt niemand, der 
Euch ein gutes Süpplein kocht oder einmal einen guten 
Sonntagsbraten ſamt einem Pfannenkuchen; darum 
Ihr auch ſo mager ausſehet, wie eine von den ſieben 
Kühen Pharaos. Und wenn Ihr krank ſeid, ſeid Ihr 
erſt recht übel dran, denn dann kann Euch niemand 
ein warmes Tränklein machen, noch Euch die Arznei 
reichen — und wenn Ihr ſterbet, ſo wißt Ihr nicht, 
wem Ihr den Stuhl vermachen ſollt, der kommt dann 
in fremde Hände und an lachende Erben. Darum 
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wollte ich aus chriſtnachbarlicher Liebe Euch auf meine 
Schweſter Prisca aufmerkſam gemacht haben; denn ich 
ſehe, Ihr bedürft's, daß man für Euch den Braut⸗ 
werber macht. Sie paßt zu Euch wie ein Waſſertropfen 
zum andern, nach Alter und Statur und Gemüt. Da 
wäret Ihr zeitlebens verſorgt und zudem habt Ihr 
mich, den Baccalaureus Fabian Duft, zum Schwager, 
und die Dufte ſind allezeit berühmte Leute im Lande 
geweſen.“ — 

Dem Strumpfwirkermännlein ward unter dieſer 
Rede, als fei er in der Torturkammer des hochnot⸗ 
peinlichen Halsgerichtes, und das Blut ſtieg ihm in 
den Kopf, und ſeine Bruſt preßte ſich krampfhaft zu⸗ 
ſammen. Denn abgeſehen davon, daß er ſeine Lebe⸗ 
tage ledig bleiben wollte, war die Schweſter des Herrn 
Baccalaureus von derſelben Beſchaffenheit wie ihr 
Bruder, und ſchon oft war er über ihre kreiſchende 
Stimme erſchrocken, wenn ſie mit ihrem Bruder oder 
mit der Magd zankte, und hatte gedacht, daß ſie keinen 
ſtillen und ſanftmütigen Geiſt hätte. Darum arbeitete 
ſich jetzt unter großer Anſtrengung das Wort aus dem 
Munde des Männleins heraus: „Herr Baccalor, das 
kann nimmermehr ſein.“ 

Mit dieſem Korb bewaffnet ſtieg Herr Fabian Duft 
wieder in ſeine Stube herab und ſetzte ihn vor ſeine 
Schweſter und erzählte, wie ſich das Männlein geberdet 
habe, als er von dem Antrag gehört. Nun ergrimmte 
ſie auch mit ihrem Bruder über ihn, und beide beſchloſſen, 
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ihm das Leben zu verbittern, wo ſie könnten. Wolle 
er nicht, wie ſie wollten, ſo müſſe er wenigſtens aus dem 
Hauſe und könne wieder nach Venedig wandern, ſie wollten 
aber weder ſeine Maſchine noch ſeinen Singſang mehr 
hören. Die Schweſter Prisca hielt nun auf ihrem Herde 
immer glühende Kohlen und warf dann Hornſpäne, 
Knochen und feuchte Torfballen darauf, was einen mörder⸗ 
lichen Rauch gab, der ſich oben hinauf in die Stube des 
Strumpfwirkers zog und ihn faſt erſtickte. Sie wußten, 
daß der Blasbalg in ſeiner Lunge kurz und ſchon zerriſſen 
war, und ihm der Rauch amallerſchädlichſten fei. Der Bacca⸗ 
laureus aber wählte einen ſeiner ſtärkſten Schreier unter 
ſeinen Zöglingen, der mußte bei offener Thüre ſtundenlang 
fort und fort in einem Tone leſen, oder auch zwiſchenein 
aufhören und nach fünf Minuten mit dem ganzen Chorus 
einfallen, ſodaß über alledem einem Hören und Sehen 
verging, und das Männlein oben in nicht zu ſagende Auf⸗ 
regung geriet. Er konnte in ſeiner Argloſigkeit ſich 
nicht denken, daß das aus Bosheit von dem Geſchwiſter⸗ 
paar geſchehe, und beklagte ſich darum nicht und fraß ſein 
Leid in ſich und beſchloß nachzugeben und auszuziehen. 
Das war ihm zwar ſchwer, ſich von dem alten lieben 
Haus zu trennen und ſeinen Wunſch aufzugeben, es 
zu kaufen. Aber er hatte ſchon mehr Wünſche dran 
geben gelernt im Leben, und wer das einmal glücklich 
hinter ſich hat, wird bald ein Meiſter darin. — Er ſah ſich 
nach einer Wohnung um, konnte aber noch keine finden, 
weil die Leute wohl ihn, aber nicht ſeinen Stuhl auf⸗ 
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nehmen wollten, wie jetzt oft in den Städten eine 
Familie ohne Kinder ins Logis geſucht wird, und Leute 
mit einem Kinderhäuflein von Haus zu Haus wandern 
müſſen, bis ſie zu einem Hausherrn kommen, der ſich 
erinnert, daß er ſelber auch einmal ein Kind und froh 
war, daß er nicht auf der Straße übernachten mußte. 
Der Baccalaureus aber hielt in der Nacht wieder eines 
ſeiner Selbſtgeſpräche und ſagte: „Lange hält das der 
Sondermann nicht aus, und wenn er fortzieht, was 
habe ich davon? Dann nimmt er ſeine Maſchine mit 
und mit der Gelegenheit, Dir ſelbſt eine zu bauen, 
iſts am Ende. Bleibt er aber, ſo kannſt Du den alten 
Schlüſſel zu ſeiner Stube nehmen und wenn er zur 
Mette geht, ſeinen Stuhl in aller Stille abzeichnen und 
Dir einen fertigen laſſen. Darum wollen wir ihn noch 
weiter atmen laſſen.“ 

Des Morgens teilte er ſeinen Plan der Schweſter 
Prisca mit, die vollkommen damit einverſtanden war 
und ſogleich das Feuer auf dem Herde löſchte. 

Als Meiſter Sondermann des Morgens in ſeinem 
Sonntagsſtaat herunterkam, traten die beiden Ge⸗ 
ſchwiſter ihm entgegen und frugen, was für wichtige 
Geſchäfte er ſchon ſo frühe habe. Unter vielem Stottern 
brachte er denn heraus, daß er ſich nach einer weiteren 
Wohnung umſehen wolle, da er den Rauch und das 
Schreien der Scholaren nicht ertragen könne. Da hielt 
ihn aber der Baccalaureus am Arme und that ganz 
entſetzlich und ſprach: „Nein, Meiſter Sondermann, 


einen fold) braven Mann, wie Ihr ſeid, läßt man nicht 
aus dem Hauſe. Das hätten wir wiſſen ſollen, daß 
Euch der Rauch wehe thut, dann wäre kein Fünklein 
auf den Herd gekommen. Es thut mir leid, daß ich 
auf das betonte Leſen ſo viel halten mußte bei meinen 
Scholaren, aber ſie müſſen ſich von nun an auf den 
Wällen üben, wie Demoſthenes, der große Redner, der 
den Mund voll Steine nahm und draußen im Wald 
deklamierte. Ihr ſollt fortan ſo ruhig ſein, wie ein 
Dachs in ſeinem Bau, ſo wahr ich der Fabian Duft 
und Baccalaureus der hohen Univerſität Ingolſtadt bin.“ 

Da ging das Strumpfwirkermännlein ſeelenvergnügt 
wieder hinauf, zog ſeinen Sonntagsſtaat aus, ſetzte ſich 
an ſeinen Stuhl und fing wieder an mit den Lerchen 
zu wetteifern und ſang ſein: „O buon pastore, Gesu 
Christo!“ Jeden Morgen ging er in die Mette, des 
Abends zur Vesper in den Dom, einen Tag wie den 
andern. Dieſe beiden Stunden nutzte nun Herr Fabian 
Duft fleißig aus. Mit einem alten Schlüſſel, den 
er nicht abgeliefert hatte beim Einzug des Männleins, 
ſperrte er ſich die Thüre auf und ſtudierte die einzelnen 
Teile der Maſchine und maß mit dem Zirkel und 
der Richtſchnur Teil für Teil und zeichnete es auf. 
Immer vor Ablauf der Stunde war er wieder aus 
der Stube, und hatte zum Überfluß noch unten 
einen Telegraphen errichtet, längſt ehe man an Tele⸗ 
graphen dachte. Denn die erſte Station, die Signal 
gab, war die Hausthüre, deren Glocke mit einem 
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Draht nad) oben verbunden war und dort zugleich 
tönte, — und die zweite war die Schweſter Prisca, 
die zum Fenſter hinausſchaute und nach dem Strumpf⸗ 
webermännlein ſpähte, wenn er um die Ecke bog. So 
war er denn guter Dinge und ſah im Geiſte ſchon 
alle ſeine Spulen laufen, die ihm reichen Gewinn ab— 
warfen, und freute ſich, dann der läſtigen Scholaren 
enthoben zu ſein und, weil es vermöge ſeines Verſtandes 
nicht ging, doch vermöge ſeines Geldes es zum Magiſter 
noch zu bringen, indem er ſich ſchmeichelte, daß mancher 
Eſel es ſogar zum Doktor gebracht. 

Aber da kam, wie einſt dem berühmten Archimedes 
ein Soldat in ſeine Kreiſe, ſo dem Baccalaureus in 
ſeine Zeichnungen der Feldhauptmann Tilly. Denn 
und der ſiegreiche Tilly, der Magdeburg zerſtört hatte, 
fand ſeinen Meiſter am Schwedenkönig, der ihn am 
Lech ſchlug. Zu ſeiner Niederlage aber erhielt er noch 
einen Schuß durch den Schenkel, ſo daß er elend zer— 
ſchlagen nach Ingolſtadt gebracht wurde. Da lag er 
denn auf dem Schmerzenslager und jammerte. Denn 
wenn einen eine Kugel ſo getroffen, iſts einerlei, ob 
man ein General oder ein Gemeiner iſt, ſie ſteckt eben 
im Fleiſch, und der Knochen iſt zerſplittert, und 
Schmerzen ſind Schmerzen, ob ſie ein Großer oder ein 
Geringer hat. Und ob einer dann in einem beſſeren 
Bette liegt, als der andere, thut auch nicht viel zur 
Sache, und der Tod frägt vollends nicht nach Rang 
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und Stand. So war's denn auch mit dem Feldhaupt- 
mann Tilly übel beſtellt, zumal er noch vieles auf dem 
Gewiſſen hatte, und die Flammen von Magdeburg und 
die Seufzer von dorther ihn noch verfolgten. Er lag 
im Hauſe des Bürgermeiſters und wartete auf Heilung 
oder Tod. Er machte ſich auf den letzten Feind gefaßt 
und ließ ſeinen Feldpater kommen, daß er ihn abſolviere, 
und verlangte ſodann nach einem Schreiber, um ihm 
ſeinen letzten Willen zu diktieren. Denn jetzt wars mit 
dem Hauen und dem Schreiben am Ende. Seinen 
eigenen Schreiber hatte er zurückgelaſſen beim Kur⸗ 
fürſten, und ſo verſchaffte ihm der Bürgermeiſter den 
ſeinen, nämlich den Baccalaureus Fabian Duft, der 
ſich jetzt noch dreimal ſo duftig und wuchtig vorkam, 
als früher. Denn nun warf er ſich erſt recht in die 
Bruſt wie einer, der zu viel Beſſerem geboren und als 
ein verkanntes Genie endlich einmal gebührendermaßen 
ans Licht gezogen worden ſei. — Der Schwedenkönig 
ließ aber auch nicht lange warten und rückte gegen 
Ingolſtadt, nicht um es zu zerſtören, wie Tilly an 
Magdeburg gethan, ſondern um chriſtlicher Weiſe Rache 
zu üben, d. h. feurige Kohlen aufs Haupt zu ſammeln. 
So hatte er es ſchon mit Augsburg und Regensburg 
gemacht und wollte es nun auch mit Ingolſtadt alſo 
machen. Darum richtete er ſeine Kanonen nicht in die 
Stadt, ſondern nur auf die Wälle und ſprengte die 
Mauern durch ſeine Minen. Wie es kam, weiß man 
nicht, aber gerade auf den Teil, wo die Mauern am 
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ſchwächſten waren, richtete er am meiſten feine Kanonen, 
und das war gerade das Quartier, wo das Strumpf⸗ 
wirkermännlein wohnte. Wiewohl der Feldhauptmann 
Tilly ſchwer darniederlag, blieb er auch im Leiden 
noch ein Soldat und ließ ſich durch ſeinen Adjutanten 
Bericht erſtatten über alle Operationen des Schweden— 
königs und gab noch Befehl, was da oder dort 
geſchehen ſolle. Dabei war manchmal der Baccalaureus 
gegenwärtig, der ſich auch hier wieder um Sachen 
bekümmerte, die ihn eigentlich nichts angingen. Als 
aber der Adjutant berichtete, die Hauptmacht des 
Schwedenkönigs ziehe fic) dorthin, wo das Strumpf— 
wirkermännlein wohne, und als Tilly für ſich ſprach: 
„Wunderbar, daß der Schwedenkönig ſich gerade dahin 
zieht, wo die Stadtmauer am ſchwächſten! muß ihm 
wohl jemand geſagt haben, denn das geht nicht mit 
rechten Dingen zu“ — da horchte der Fabian Duft, 
auch ohne ſein Ohr zwiſchen zwei Finger zu nehmen, 
hoch auf, und es blitzte in ſeinen dunkeln, ſtechenden 
Augen von einem böſen Gedanken, und er ſagte: 
„Wenn Euer Gnaden einem gemeinen Mann Gehör 
ſchenken wollen, der ſich nur auf die Wiſſenſchaften des 
Friedens und die Gelahrtheit, nicht aber auf den Krieg 
verſteht — ſo wollte ich meine devoteſte und unmaß— 
gebliche Meinung allerſubmiſſeſt vortragen. In dem 
Hauſe, das dort hinter der Mauer liegt, in der meine 
Wenigkeit und meine Schweſter Prisca wohnen, da 
herbergt auch ein Strumpfwirker. Es iſt ein ſtilles, 
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geheimnisvolles Männlein, von dem man nicht weiß, 
wo es her iſt. Es ſingt viel in fremder Sprache und 
giebt ſich mit niemanden ab. In ſeiner Stube hängt 
kein Weihwaſſerkeſſelchen, wie bei jedem ehrbaren 
Chriſtenmenſchen, es geht zwar in die Mette und die 
Veſper, aber es hat noch nie ein Wort über unſere 
Religion verlauten laſſen. Der begeht nun die Unvor⸗ 
ſichtigkeit und hängt feine gefärbten Strümpfe zum 
Dachladen hinaus, der über die Stadtmauer wegſieht. 
Weil ich in Kriegsgeſchichten bewandert bin, habe ich 
ihn ſchon des Mehreren aufmerkſam auf ſolche Thorheit 
gemacht, und ihm bedeutet, wie leichtlich der Feind 
das als ein Zeichen anſehen könne, hereinzukommen. 
Aber der läßt ſich ſo wenig belehren, als wenn Euer 
Gnaden dem Schwedenkönig einen guten Rat geben 
wollte. Heute hatte er noch, gewiß nicht in böſer 
Abſicht, einen roten und einen blauen Strumpf groß 
und lang herausgehängt. Es wäre wohl der Mühe 
wert, Euer Gnaden ließen den Mann ſelbſt billiger 
maßen über ſeinen Unverſtand belehren.“ 

Damit beſchloß der Baccalaureus ſeine wohlgeſetzte 
und boshafte Rede, und der Feldhauptmann, der ihm 
aufmerkſam zugehört, entließ ihn. Der Baccalaureus 
ging heim und freute fic) ſchon, dem Strumpfivirfer- 
männlein eine Suppe eingebrockt zu haben, an der es 
ſich ſeine letzten Zähne ausbeißen könne. Es war 
gerade die Stunde, wo Meiſter Sondermann zur 
Veſper war, denn jetzt in Kriegsläuften war es ihm 
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abſonderlich wert, in der Stille fein Herz auszuſchütten 
amd zu beten. Daher ging Herr Fabian Duft ſchnell 
zu ſeiner gewohnten Arbeit und zeichnete wieder an ſeiner 
Maſchine, d. h. an der Maſchine des Strumpfwirkers, 
und glaubte, nun bald im Reinen mit allem zu ſein. 

Der Baccalaureus ſaß eben hinter ſeiner Diebes⸗ 
arbeit, als bei dem todkranken Feldhauptmann der 
Adjutant erſchien, um ihm zu berichten, daß der 
Schwedenkönig der Stadt ganz nahe gekommen, und 
ſich ſo weit vorgewagt, daß eine wohlgezielte Kugel 
ſeinen Schimmel tödlich getroffen, und eine andere 
ſeinen Nebenmann niedergeworfen. Drob freute ſich 
der alte Soldat, und über das ſchreckliche Todesantlitz 
des grauſamen Mannes zuckte ein Schimmer, und er 
ſagte: „Wir wollen dem Schneekönig die Sache noch 
etwas bequemer machen, damit er nicht ſo nahe mehr 
herankommt, und ihm ſeine guten Freunde von Ingol⸗ 
ſtadt zeigen. Ruft die Ordonnanz!“ Als ſie kam (es 
war ein Wachtmeiſter mit ſechs Küraſſieren), gab er den 
Befehl: „Matthes,“ ſagte er mit hohler Stimme, 
„nimm ſechs Mann und gehe in das Haus des 
Strumpfwirkers, den Du am Stuhle treffen wirſt. 
Des Bürgermeiſters Knecht ſoll Dich begleiten und Dir 
das Haus zeigen. Aus dem Bodenladen hängt ein 
roter und ein blauer Strumpf, die ziehſt Du dem 
Manne an und hängſt ihn auf, und läßt ihn an der 
Mauer herab baumeln. In einer Viertelſtunde muß 
alles geſchehen ſein.“ — 
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Der Wachtmeiſter nahm jeine ſechs Mann und 
marſchierte auf das Haus zu. Der Baccalaureus war 
gerade recht in ſeine Arbeit vertieft und hörte die 


ſchweren Tritte der Reiter und ihr Sporengeklirr erſt, 


als er eben zu der Thür hinaus wollte, zu ſehen, was 
es gäbe. Aber der Wachtmeiſter griff ihn bei der Bruſt 
und warf ihn in die Stube zurück. Ein Küraſſier holte 
die Strümpfe von oben, zwei andere banden ihm die 
Hände, der dritte knebelte ihm den Mund zu, weil er 
mörderlich ſchrie und proteſtierte. Dann zogen ſie ihm 
den roten und dann den blauen Strumpf an und 
die Halsbinde aus und hängten ihn an einem Strick 
ohne weitere Umſtände und Entſchuldigungen über die 
Stadtmauer hinaus. Bei dem allen ſah der Wacht- 
meiſter nur zu; gegen ſeine Gewohnheit, denn ſonſt 
that er blindlings alles, was ſein geſtrenger Feld— 


hauptmann wollte. Und das war nicht zu verwundern.. 


Es war nämlich der Wachtmeiſter Matthias kein anderer, 
als der ältere Bruder des Strumpfwirkermännleins, 
der damals zum Eichſtädterthor hinausgezogen und 
unter das Kriegsvolk gegangen war. Als ihm des 
Bürgermeiſters Knecht die Wohnung von ferne zeigte, 
ſah er, daß es ſeines Vaters Haus war, in das er 
kommandiert war, und als er eintrat, wachten in ſeiner 
Seele die alten Erinnerungen mit Macht wieder auf. 
Denn man kann auch einen eiſernen Küraß tragen und 
doch darunter ein weiches Herz, das bewegt wird, wenn 


es der alten Tage gedenkt. Dort in der Stube des 
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Strumpfwirkers hatte die alte Großmutter gelebt, und 
er war oft bei ihr geweſen in dem hohen Witwenſitz, der 
ſo hoch über die Stadtmauer wegſchaute. Das kam ihm 
alles in den Sinn, und er ward ſo gedankenvoll, daß 
er gar nicht zuſah, wie der Baccalaureus ſich wehrte, 
und wie ſeine Küraſſiere ihm ein ſo jähes Ende bereiteten. 
Der Baccalaureus hatte eben ſein Leben geendet, als 
das Strumpfwirkermännlein von der Vesper heimkam. 
Da ſtaunte er denn erſt recht, und ſchrak innerlichſt zu- 
ſammen, als er in ſeiner ſtillen Stube die ſechs bärtigen 
Krieger und den Wachtmeiſter dabei ſah. Ob ſie ihm 
ſeinen Stuhl zerſchlagen wollten und ſich hier ein⸗ 
quartieren, das alles machte ihm Sorge. Aber als er 
ſich den Mut nahm, hereinzutreten, und den Wacht⸗ 
meiſter ſah, da kam ihm das Geſicht ſo bekannt vor, 
und bald herzten ſich die beiden, wie man ſich herzt, 
wenn man ſich tot geglaubt. — 

Gern hätten ſich die zwei nun erzählt, was ihnen 
in den langen Jahren der Wanderſchaft begegnet, und 
von Vater und Mutter geſprochen — allein dazu war 
keine Zeit. Der Strumpfwirker hatte über der Freude, 
ſeinen Bruder zu ſehen, von der Gefahr, in der er 
geſchwebt, noch keine Ahnung. Aber der Wachtmeiſter, 
der ſchon mehr von der Welt Handel und Wandel, 
Lug und Trug erfahren, fand ſich bald zurecht in der 
Sache und merkte den Zuſammenhang, daß diesmal 
der, dem es gegolten, frei durchgekommen, und der 
Schuldige doch richtig gepackt worden ſei, und einer 
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in einer Falle gefangen worden, die er einem andern 
geſtellt. Darum ſagte er zu ſeinem Daniel (ſo hieß das 
Strumpfwebermännlein): „Halte Dich ſtill, als wenn 
Dich der ganze Handel nichts anginge, das Übrige wird 
Gott verſehn, der ein Wunder an Dir gethan hat.“ 
Tilly ſtarb noch in derſelben Nacht und wird die 
Seele des Baccalaureus noch in der Ewigkeit angetroffen 
haben. In jenen Tagen war ein ſolches Durcheinander 
in Ingolſtadt, ein Schießen von drinnen und draußen, 
und ein Treiben fremden Kriegsvolkes, daß ſich kein 
Menſch um einen Gehängten mehr oder weniger 
bekümmerte. Der Kurfürſt von Bayern brach ſein 
Lager ab, und der Schwedenkönig zog ein und ver- 
machte den Ingolſtädtern ſeinen toten Schimmel, den 
fie zum Andenken an ihn ausſtopften. Als das Kriegs- 
volk wieder aus der Stadt war, und jeder von den 
erlebten Nöten und Drangſalen erzählte, und von 
Dem und Jenem, kam auch die Rede auf den gehängten 
Baccalaureus. Die wenigen Zeugen ſeiner Hinrichtung 
wußten keinen Aufſchluß zu geben; denn die zwei, die 
es am beſten gekonnt, der Feldhauptmann und der 
Baccalaureus, ſchliefen ſchon in ihren Särgen. Da 
man aber den Charakter des Fabian Duft kannte, ſo 
fehlte es nicht an allerhand Vermutungen, daß er 
wohl, dieweil er in alles hineingeredet, ein Spion 
geweſen, oder dem Feldhauptmann ſeine Papiere 
durchſtöbert und zu eigen ſich gemacht, wie den Stuhl 
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des Strumpfwebers. Der letztere aber war ſtill wie 
ein Mäuslein und bewunderte die Güte und Treue 
Gottes, die über ihm ſo ſichtlich gewacht. 

Die Ingolſtädter aber wollten außer dem 
Schwedenſchimmel noch ein anderes Wahrzeichen haben, 
und malten darum den gehängten Baccalaureus 
mit einem blauen und einem roten Strumpf an die 
Stadtmauer, daran er vor Jahren noch zu ſehen 
war. — Die Schweſter Prisca kaufte ſich mit 
ihrem Vermögen in ein Kloſter ein, ſoll aber hinter 
den Kloſtermauern nicht anders geworden ſein, als 
jie hinter der Ingolſtädter Stadtmauer ſchon war. 
Denn das trotzige Herz nimmt einer überall mit, 
auch in die Kloſterzelle hinein. Dem Strumpfweber 
aber, der ſich an den guten Hirten hielt und 
ihm alle Tage und Stunden über der Arbeit ſein 
Lied ſang, wars jetzt ſo heimlich und friedlich. 
Die Arbeit ging ihm von den Händen, und die 
Leute brauchten Strümpfe und Wämſer, denn das 
Kriegsvolk hatte angezogen, was es fand, und ſich in 
der Eile nicht darum gekümmert, ob die Strümpfe 
und Wämſer aufs Maß genommen und paßten. 
Nach Jahren konnte er das väterliche Haus kaufen. 
In der Nördlinger Schlacht wurde ſein Bruder 
Matthias verwundet und kehrte mit dem Arm in 
der Binde zu ſeinem Bruder ins väterliche Haus 
zurück. Der Kriegsbruder verſtand ſich aber auch bald 
zu dem Friedenshandwerk der Strumpfweberei und 
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fang mit feinem Bruder bei der Arbeit: „Guter Hirte, 
Jeſus Chriſtus, der Du ſtarbſt für's Heil der Menſchen.“ 
— Aber ſo oft die Brüder über die Stadtmauer 
ſchauten und den Baccalaureus in effigie mit dem 
roten und blauen Strumpf hängen ſahen, ſegnete ſich 
der alte Wachtmeiſter, daß er nicht ſeinen lieben Bruder 
über die Stadtmauer gehängt, ſondern nur ſeinen blauen 
und roten Strumpf, die beim Färben verunglückt 
waren, und prieſen beide die Güte Gottes, der die 
Einfältigen, d. h. die, die lauteren, aufrichtigen 
Sinnes ſind, behütet und die Vielfältigen und 
Vielſchlichigen, wie den Baccalaureus, in ihrer Klugheit 
erhaſcht und in den Strümpfen der Einfältigen über 
die Mauer hängt. 

Solches that Gott um's Jahr 1634 und thut es 
auch noch anno 1892. 


Frommel, Aus der Hausapotheke. 


4. Von zwei Bingen, wozu noch ein 
dritter kam. 


„Ich weiß, daß der Herr wird des 

Elenden Sache und der Armen 

Recht aus führen.“ Pf. 140, 10. 
Seine Sache Gott zur Rechtfertigung überlaſſen, 
iſt nicht eines jeden Sache. Denn dem alten Menſchen 
ſteckt die Luſt, ſich zu rechtfertigen, tiefer im Geblüt, 
als der Katze das Stehlen. Da meint man eben, 
mit dem lieben Gott ſchlecht zu fahren und zu kurz zu 
kommen, und will darum mit ſeinem Witz und Ver⸗ 
ſtande ſelber alles ausfechten. Darum läßt Gott dann 
auch den Menſchen machen, wenn er's doch ſo gut 
kann und Ihn nicht braucht; gerade wie bei den über— 
ſorgſamen Müttern, die die Engel ihrer Kinder ſein 
wollen, Seine Engel auf Ferien gehen. Rechtfertigt 
uns aber Gott, dann dauert's freilich länger, und es 
gilt, manches über's Haupt gehen zu laſſen, was 
gegen den Strich und die Haare geht, und oft eine 
zeitlang der ſchwärzeſte von allen Schwarzen zu ſein, 
bis man richtig ausgehalten. Iſt man aber ſtille 
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geweſen und hat des Herrn geharret, dann bringt Er 
unſere Gerechtigkeit hervor wie das Licht und unſer 
Recht wie den Mittag. Denn wenn der Herr, der 
große Schmelzer und Töpfer, uns weiß brennt, dann 
wird's ein Meiſterſtück. Weſſen Wege Gott gefallen 
und wer ſich die Wege Gottes gefallen läßt, mit dem 
macht Er zum Schluß ſogar noch ſeinen Feind zufrieden. 
Ich habe oft ſagen hören, je höher der Herr, deſto 
beſſer wäre mit ihm verhandeln, und es ſei unter an⸗ 
derem mit unſerm lieben Könige viel beſſer reden, als 
mit einem „Herrn Polizeidiener“ oder ſonſt einem Herrn 
Bureau⸗-Attachs — auch hat mancher gejagt: „Verlier' 
ich auch in den unterſten Inſtanzen, kommt nur mal 
meine Sache an's Obertribunal oder Oberhofgericht, 
dann gewinne ich“ —; nun wohl, dann iſt's doch mit 
den allerhöchſten Herrſchaften im Himmel am beſten 
zu verkehren und am geratenſten, ſeine Sache gleich 
an dieſer höchſten und letzten Inſtanz anzubringen 
und zu bitten: „Führe Du die Sache meiner Seele!“ 
— Ward nicht Joſef aus dem Gefängnis heraus ge— 
rechtfertigt und in Pharaos Wagen geſetzt? Und ging 
nicht Daniel aus der Löwengrube, und ſeine drei 
Freunde aus dem Feuerofen gerechtfertigt und mit 
gewonnenem Prozeß hervor? Und ſo fort bis auf 
Petrum und Johannem, die von der Ratstreppe ſo 
fröhlich kamen, und bis auf Paulum, dem der Kerfer- 
meiſter die Striemen wuſch, und dem der Haupt⸗ 
mann Abbitte that und eine glänzende Eskorte aus 
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dem Gefängnis gab. Darum wer die große Kunſt 
lernt, die „Warten“ heißt, wird vieles ſehen und er— 
leben. Die Geſchichte, die ich jetzt erzähle, ſoll zeigen, 
daß, wer ſich ſeinen Gott zum Advokaten ſeiner Sache 
wählt, nicht ſchlecht fährt, ſich vielen Ärger und dazu 
noch Koſten erſpart. 


Wir ſind mit unſerer Geſchichte im Jahre nach 
den Freiheitskriegen. Hoffentlich hat der Verfaſſer 
nicht Not, von dieſen Kriegen erſt noch ein weiteres 
zu erzählen, denn jeder deutſche Mann bis zum Schul⸗ 
büblein herunter muß wiſſen, was da geſchehen, und 
das Herz muß dabei pochen und das Auge flammen. 
Es ſitzt gottlob die Erinnerung daran noch tief, wie— 
wohl ſchon über ſiebenzig Jahre drüber hingegangen 
und wenig Leute mehr mit dem eiſernen Kreuze auf 
der Bruſt unter uns wandeln, tiefer als die Erinner- 
ungen an die letzte Kriegsnot, die faſt zu ſchnell vor- 
übergegangen. Denn das heutige Eiſenbahngeſchlecht iſt 
unter anderem auch entſetzlich vergeßlich. Der Jahres- 
tag der Schlacht bei G — — (von dem ich nur fo viel 
verraten darf, daß es nicht ſo ſehr weit von einer 
großen berühmten Stadt liegt) wurde gefeiert. Die 
Gemeinde zog in die Kirche; die Glocken, die im vorigen 
Jahre vom Sturmläuten heiß geworden, läuteten dies- 
mal ſo friedlich, und wiewohl alle in ſchwarzer 
Kleidung kamen, und der Ernſt auf allen Angeſichtern 
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lag, ſo war doch ein Freudenſtrahl in den Augen zu 
leſen, wie's draußen iſt, wenn nach einem ſchweren 
Gewitter die Sonne auf die Gräſer und Blätter 
ſcheint, die eben noch der Sturmwind geſchüttelt und 
an denen noch die großen Regentropfen hängen. Auch 
viele Fremde in Trauerkleidern waren gekommen, die 
dann auf's Schlachtfeld hinausziehen und ihre lieben 
Toten beſuchen wollten. Der da predigte, war der 
Diakonus Reinhagen, ein hoher ernſter Mann, auf 
deſſen Angeſicht die Pflugſchar der Trübſal ge⸗ 
gangen und tiefe Furchen hinterlaſſen, aus denen 
aber eine Freudenernte entſproſſen war. Er führte 
die Zuhörer auf die Schlachtfelder, auf die Höhen, die 
die tapferen Söhne erſtürmt, — aber dann nahm er 
ſie hinauf auf die Berge Gottes, von denen die Hilfe 
kam, von dannen auch der Troſt wie ein Balſam auf 
die verwundeten Herzen fällt. Und da that er recht 
daran. Denn wenn die Predigt nur auf der Erde 
bleibt, dann kann ſie nicht zum Himmel dringen, 
und wer das Thränenregiſter zieht, kann wohl die 
Leute etwas bewegen, aber es wächſt nichts; ebenſo 
wenig, als wenn man auf einen Blumentopf, in den 
nichts eingeſäet iſt, immer Waſſer gießen wollte. 
Zum Schluſſe aber haftete des Redners Auge feſt an 
der ſchwarzen Tafel, auf der die Namen der in der 
Schlacht Gefallenen der Gemeinde ſtanden, worunter 
auch ſein eigener Sohn ſich befand, und ſeine Stimme 
zitterte leiſe, als ſie den Segen auch über die für das 
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Vaterland Gefallenen ſprach. Ein tiefes Schweigen ging 
durch die Gemeinde, als der Prediger durch die Reihen 
ſchritt, und jedes Gemeindeglied wußte, wie ſchwer es 
dem Vaterherzen geworden, heute zu reden, und dankte 
ſeinem Gott, der ihnen einen Mann zum Hirten ge— 
geben, der das Prieſtergebot des alten Bundes kannte: 
im Amte weder Vater noch Mutter, noch Sohn oder 
Tochter zu kennen. — 

Als ſich der Diakonus umgekleidet, rief er ſeine 
Tochter Lydia. „Wir wollen hinauf auf's Schlachtfeld, 
mein Kind, zu unſerem lieben Joſef.“ „Dort am 
Waldesſaum fiel er,“ entgegnete die Tochter, als ſie den 
Hügel erſtiegen hatten. „Dort unter den Bäumen iſt 
das große ſteinerne Kreuz, unter dem mit den andern 
auch unſer Joſef liegt.“ 

So ſtanden die beiden und ſchauten unbeweglich 
hinauf zum Waldſaum, und nun, da er mit ſeinem 
Kinde allein war, übermannte ihn der Schmerz, und 
ſchwere Thränen entquollen den Augen, die in der 
Kirche keine Thränen hatten für's eigene Leid. Die 
beiden waren in ſich verſunken und hielten ſich feſt 
umſchlungen. Die Tochter fühlte, daß ſie den Vater 
tröſten müſſe, aber tröſten kann man auch ohne Wort, 
und thut einem oft viel wohler, wenn ein treues 
Herz den Arm um einen ſchlingt, als wenn ein an— 
derer viel ſpricht. Über dem merkten ſie nicht, wie 
unten am Hügel ein Wagen angekommen, aus welchem 
zwei fremde Herren ausgeſtiegen und auf ſie zu⸗ 
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ſchritten. Es war ein alter Herr und ein junger, 
Vater und Sohn, die ſich näherten. Sie blieben von 
den beiden erſt eine Weile ehrerbietig ferne, dann 
ſchritt der alte Herr auf den Prediger zu, reichte ihm 
die Hand und ſagte teilnehmend: „Ich bin auch Vater, 
haben Sie hier einen Sohn verloren?“ 

„Ja,“ anwortete Reinhagen, „droben am Waldes- 
ſaum fiel er,“ und wandte ſich ab, ſeine Thränen zu 
verbergen. 

„Armer Vater,“ ſagte der Fremde, „haben Sie nicht 
heute die Predigt ſo voll Troſt gehört hier unten in 
der Kirche?“ 

„Ich habe getröſtet mit dem Troſt, womit ich ſelbſt 
getröſtet worden,“ antwortete Reinhagen. „Ich weiß 
mein Kind geborgen.“ 

Da erkannte der Fremde den Prediger, den er 
gehört und zog ihn ſanft an ſeine Bruſt. Während die 
beiden Alten ſich in die Zeiten der vergangenen Tage 
verloren, ließ ſich der Sohn, der ſeinen Arm noch in 
der Binde trug, näheres über den Bruder erzählen. 
Mit wachſendem Erſtaunen hörte er, daß es Lydias 
Bruder ſei, der mit ihm von der Univerſität ausge⸗ 
zogen, unter die freiwilligen Jäger zu gehen, und dann 
an ſeiner Seite gefallen. Und nun erzählte er ihr, 
wie heiß der Tag geweſen, und wie er ſelbſt durch 
einen Schuß die Finger an der linken Hand einge⸗ 
büßt und lange droben ihn Ohnmacht gelegen, bis man 
ihn weggetragen, und wie gut er ſich noch ihres Bruders 
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erinnere, der einen Schuß in's Herz bekommen und 
ohne lange Leiden entſchlafen ſei. Die Sonne war 
ſchon am Sinken und vergoldete das Kreuz droben am 
Waldesſaum; die beiden Fremden wollten ſcheiden. 
Der alte Herr hatte ſich nach allem erkundigt und auch 
erfahren, wie gering auskömmlich die Stelle war, auf 
der der Prediger wohnte. 

„Mich wundert nur, daß ein Mann mit Ihren 
Gaben auf einer ſo geringen Stelle bleibt,“ ſagte der 
Fremde. 

„Ich bin zufrieden,“ antwortete Reinhagen. „Ich 
bin erſt zwei Jahre hier. Ich bin gegangen, wohin 
mein Gott mich geführt, und niemals ſchlecht dabei 
gefahren. Es muß wohl hier der rechte Ort ſein, ſonſt 
würde mich Gott nicht in eine niedere Klaſſe verſetzt 
haben.“ 

„Sie waren alſo früher auf einer beſſeren Stelle?“ 
frug der Fremde. 

„Ja, das war ich,“ antwortete der Geiſtliche mit 
einer eigentümlichen Bewegung. „Meine Tage waren 
einſt licht und hell, aber ſie ſind dunkel geworden, wie 
mein Auge vor Sorge und Kummer. — Haben Sie 
von jenem Pfarrer gehört, der, wie Kain, ſeinen Bruder 
erſchlagen haben ſoll?“ 

„Wie, rief der Fremde, „Sie ſind doch nicht 
Thomas Reinhagen?“ 

„Ich bin's,“ ſagte ruhig der Geiſtliche. 

„Nun denn, ſagte nach langem Schweigen der 
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Fremde, „wenn Sie es ſind, ſo können Sie unmöglich 
der Mörder ſein. Ich werde Ihrer nicht vergeſſen.“ 
— Damit nahmen die beiden Abſchied. Der Wagen 
rollte von dannen, und Reinhagen und ſeine Tochter 
ſchauten ihm lange noch nach. Dieſe Begegnung, ſo 
kurz ſie war, hatte den Pfarrer tief aufgeregt. Ein 
Blatt aus dem Buche ſeines Lebens, das dunkelſte und 
thränenreichſte drin, war durch dieſen Fremden wieder 
aufgeſchlagen worden. Und wer das weiß, wie es iſt, 
wenn ſolche alte Tage wieder lebendig werden, weiß 
auch, wie leicht man ſich ins Brüten verliert und des 
Sprüchleins vergißt: „Was dahinten, das mag ſchwinden“ 
— zumal wenn Gott einem herausgeholfen hat. Die 
Tochter aber zog den Vater ſanft am Arme und mahnte 
zum Heimgehen und ſuchte mit ihrer Liebe den Vater 
aus ſeinen Gedanken herauszuführen. Den dunklen 
Schleier aber, der auf dieſem Manne und ſeinem Leid 
lag, muß der Leſer wiſſen. 


Der Diakonus hatte einſt die Stelle zu J — be⸗ 
kleidet. In dieſem ſchönen und reichen Orte war ſein 
Vater einſt Amtmann geweſen und hatte ſich mit ſeinen 
Erſparniſſen ein kleines Rittergut gekauft, auf dem er 
ſeine Tage mit ſeiner treuen Frau beſchließen wollte. 
Zwei Söhne hatte er, davon der ältere, David, die 
Kaufmannſchaft erlernte, der zweite, unſer Diakonus, 
die Theologie ſtudierte. Der ältere hatte ſchon als 
Knabe gezeigt, was er werden wolle. Denn zum 
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Kaufmann muß einer ſo gut geboren ſein, wie zum 
Dichter, ſonſt merkt man es ihm fein Lebtage an. Im 
Handeln und Gewinnen war der Junge ein Meiſter 
und verſtand das Multiplizieren beſſer als das Dividieren, 
und wußte ſich ſelber auf die Frage: „Wer iſt mein 
Nächſter,“ die Antwort zu geben, nämlich: „Ich ſelbſt.“ 
Ob er darum glücklicher war als ſein Bruder Thomas, 
dem beim Rechnen die Gelehrſamkeit ausging, will ich 
dem geneigten Leſer anheimſtellen. Der alte Vater 
ſah mit Sorge auf ſeinen Alteſten, wenngleich es ihm 
gut ging und er allenthalben als ein gewitzter Junge 
angeprieſen ward. Da ſagte er wohl: „Der David 
bringt's wohl zu etwas, aber er iſt kein Mann nach 
dem Herzen Gottes, denn er hat wenig Herz, der 
Junge.“ — Als er das Geſchäft gelernt, nahm er 
Abſchied und zog wider den Willen ſeiner Eltern über 
See und ließ nichts mehr von ſich ſehen und hören. 
Denn ſolcher Kinder giebt's bis zum heutigen Tage 
noch, die alles vergeſſen können, außer ſich ſelber. Das 
war der Kummer in den alten Tagen der Eltern. Es 
iſt wunderbar, wie Gott manchmal einen an den 
kleinen Kindern jo große Freude erleben läßt und für's 
Alter noch manches aufſpart, das ſchier zu Boden drückt, 
und das alte Wort wiederholt ſich zu Zeiten von neuem: 
„Wenn die Kinder klein ſind, treten ſie der Mutter auf 
die Schürze, und wenn ſie groß werden, auf's Herze.“ 
— Endlich kurz vor dem Tode der Mutter kam ein 
Brief aus Surinam, der da meldete, daß er, der 
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David, ein reicher Mann geworden, eine Plantage 
habe und die Tochter eines reichen Plantagenbeſitzers 
geheiratet habe. Er erzählte darin von ſeinen vielen 
Sklaven und ſeinem großen Verſtand und ſeiner Klug— 
heit, und wie er ſich das alles und ſeinem Fleiße zu 
danken habe. 

„Er vergißt den Hauptpoſten dabei,“ ſagte der Vater, 
als er den Brief geleſen, „unſern Herrn und Gott, 
ohne den doch kein Segen iſt. Denn wo kein Segen iſt 
von oben, mag's mit Heuwagen zur Vorderthür herein 
kommen, ſo geht's zum Kammerfenſter wieder hinaus.“ Das 
ſchrieb er ihm auch und meldete den Tod der Mutter, 
die inzwiſchen geſtorben und bat ihn, noch einmal zu 
kommen. 

Aber der David kam nicht, ſchrieb auch nicht, aber 
dafür kam der Tod und nahm den Vater weg, ohne 
daß er den Sohn noch geſehen und geſegnet hätte. In 
den Armen ſeines Jüngſten entſchlief er, der ſchon 
zwei Jahre lang mit ſeiner Familie bei ihm wohnte, 
ſeit die große Feuersbrunſt im Orte auch das Pfarrhaus 
mit allen Habſeligkeiten drin in Aſche gelegt hatte. — 
Reinhagen meldete dem Bruder den Tod des Vaters 
nach Surinam, ſchrieb ihm, wie viel der Vater hinter— 
laſſen und bat, er möge ihm das väterliche Gut über- 
laſſen, wofür er die Hälfte des Preiſes nach und nach 
abtragen wolle. 

Ein Jahr ging darüber hin, als endlich Nachricht 
von Hamburg kam, daß Bruder David mit dem letzten 
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Schiff gelandet und in wenig Tagen bei feinem Bruder 
Thomas zu ſein gedenke. Da war Freude im Hauſe 
des Pfarrers. Die Kinder hatten ſchon jo viel gehört 
von dem reichen Onkel aus Surinam, der Zucker 
machen könne und ſchwarze Sklaven habe und in den 
Taſchen mit Goldſtücken rapple, und ſich ſchon lange 
vor den Dorfkindern gerühmt ihres Onkels, der jedem 
einen ganzen Zuckerhut mitbrächte. Auch Reinhagen 
freute ſich innig auf den Bruder. Sind einmal die 
Eltern weg, dann fehlt der Familie der Zuſammen⸗ 
ſchluß; da gilt's dann feſthalten an Bruder und 
Schweſter, und je älter man wird, deſto mehr zieht's 
wieder zu Fleiſch und Blut hin. — Das ganze Haus 
wurde geſchmückt, die beſten Zimmer eingeräumt für 
den Bruder. Die Kinder gingen mit dem Vater eine 
große Strecke dem Wagen entgegen. Da kam denn 
der Onkel David angefahren mit einem kleinen Herrn 
und einem ſchwarzen Diener. Den Kindern ging's 
zwar nicht wie meinem lieben, kleinen Freund Theo— 
philus in Karlsruhe (den ich hiermit herzlich grüße), 
den, als er einen Mohren allzulang angeſehen, salva 
venia das Brechen anwandelte, — aber doch gruſelte 
es ihnen über die ſchwarze Haut und den weißen Zähnen 
und dem wolligen Haar, und der Onkel David ward 
ſehr in den Hintergrund durch ihn gedrängt. Nach 
einem herzlichen Willkomm wurde David in's Haus 
geführt; alles, was ihn an ſeine Jugend, an Vater 
und Mutter erinnern konnte, war in ſeinem Zimmer 
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ſinnig aufgeſtellt, er ſollte ſo recht an ſeines Bruders 
Herz nach der langen Abweſenheit erwarmen. 

Aber dem David war's wenig um's Erwarmen. 
Nachdem er die erſten Tage ſich etwas ruhig verhalten 
und ſcheinbar ohne weiteres Intereſſe ſich den Hof und 
das Gut angeſehen, rief er den Bruder am vierten Tag 
auf's Zimmer. „Bruder Thomas, laß uns jetzt an's 
Geſchäft gehen, wegen deſſen ich herüber gekommen bin. 
Zum Plaudern und Liebkoſen ſind wir beide zu alt, laß 
die Toten ruhen! denen iſt ein guter Tag geſchehen. 
Der Vater hat ſein Leben lange genug genoſſen. Gieb 
jetzt einmal die Bücher her und die Rechnungen, damit 
das alles bereinigt wird, denn Du verſtehſt in Deiner 
Gottesgelahrtheit doch nichts davon und willſt von der 
Luft leben.“ 

Der Bruder war über dieſe Rede etwas betroffen, 
antwortete ihm aber ſanft: „Lieber David, die Rechnungen 
und Bücher ſtehen Dir zu Dienſt. Aber ich bitte Dich, 
laß uns wie Brüder handeln, und nicht über den Mach- 
laß des Vaters ſtreiten.“ 

„Bei der Erbſchaft hört die Brüderſchaft auf, 
Brüderchen!“ ſagte David mit einem grinſenden Geſicht. 
„Das wird ſich alles auf Heller und Pfennig heraus⸗ 
ſtellen, da brauchſt Du keine Sorge zu haben.“ — Der 
Pfarrer gab ihm die Bücher, und David ſetzte ſich mit 
dem kleinen Herrn in die Stube, ſchloß ſich ein, und 
kam nur in den Mittagsſtunden zum Vorſchein. Nach 
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etlichen Tagen aber rief er wieder feinen Bruder und 
eröffnete ihm: 

„Wir ſind nun mit der Hauptſache im Reinen und 
haben noch manchen intereſſanten Fund gemacht, der 
auch zur Erbſchaftsmaſſe gehört, deſſen Du Dich wahr— 
ſcheinlich nicht mehr ganz erinnerſt. In dieſen Dingen 
iſt ja oft das Gedächtnis ſchwach; darum ſind wir beide 
zu Hilfe gekommen. 

Erſtens gehört zur Erbſchaft das Gut mit den 
Vorräten und die einjährige Pacht ſeit des Vaters 
Tode; dann der Mobiliarnachlaß, der nicht einmal 
gerichtlich aufgenommen iſt; dann drittens der bare 
Vorſchuß, den Dir der Vater nach dem Brande ge— 
leiſtet; und endlich das Koſtgeld für die zwei Jahre, 
ſeitdem Du bei dem Vater biſt. Denn der Vater hat 
Dich und Deine Familie erhalten, das geht aus den 
Büchern hervor. Davon will ich das letzte Jahr ſeit 
des Vaters Tod nicht in Anrechnung bringen, denn 
ich gedenke mit meinen Leuten noch länger hier auf 
Deine Koſten zu ſein.“ 

Der Pfarrer ſtand wie verſteinert da und traute 
ſeinen Ohren nicht über die Rede des Bruders. Mit 
einem ſchmerzlichen Blick ſah er den harten Bruder an 
und entgegnete ihm: „David, laß uns nicht ſtreiten. 
Jene Schuld hat mir der Vater geſchenkt nach dem 
Brande und hat nie Koſtgeld verlangt von mir, eben— 
ſowenig als mein Herz den Gedanken jemals hatte, für 
die Pflege des Vaters bei Tag und Nacht, die beſonders 
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meine treue Frau verrichtete, auch nur an einen Heller 
zu denken. Der Vater hat mich inſtändig gebeten, ihn 
nicht nach der Mutter Tod allein zu laſſen, und was 
zwiſchen Vater und Kind geht, das ſollteſt Du doch 
nicht in dieſer kalten Art berechnen.“ 

„Kalt hin und kalt her,“ ſagte David — „wo 
haſt Du die Beweiſe dafür? Die Poſten bleiben ſtehen, 
bis Du ſie ablöſeſt. Natürlich bekommſt Du die Hälfte 
wieder aus der Maſſe zurück, wenn das Gut verſteigert 
iſt, und wir bares Geld haben.“ 

„Du wirſt doch nicht,“ fiel der Pfarrer ein „des 
Vaters Erbgut an den Meiſtbietenden verkaufen. Be⸗ 
denke doch, wie ſauer er es erworben, und wie es ſein 
letzter Wille war, daß es unſerem Namen verbliebe! 
Thu's nicht, David, und betrübe den Vater unter dem 
Boden nicht.“ 

„Das ſind Sentimentalitäten, Bruder Thomas, die 
wir hier nicht brauchen können, und Predigersgerede. 
Hier handelt ſich's um Mein und Dein — die Erb⸗ 
ſchaft iſt ohnehin ſo klein, wie ich mir's nicht gedacht, 
und will mich faſt reuen, daß ich über's Meer gekommen 
bin. Alſo keine weiteren Flauſen, wenn Dir unſre 
brüderliche Liebe noch etwas wert iſt. Du kannſt ja 
das Gut Dir ſelber erſtehen, wenn Du Luſt dazu haſt, 
und Dir das Geld vorſtrecken laſſen.“ | 

Mit die ſen Worten ließ David feinen Bruder wie 
vernichtet und in Thränen verſunken ſtehen. Ihm 
fehlten die Worte, und ein bitteres Gefühl wollte ihm 
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im Blick auf Weib und Kind aufſteigen. Das Gut 
war für ihn verloren, denn an Kaufluſtigen ſollte es 
wohl nicht fehlen. Aber er ſelber hatte nichts, und 
durch die Aufrechnungen des Bruders war die Summe 
ſo hoch gewachſen, daß an ein Aufnehmen von Geld 
nicht zu denken war. Nochmal verſuchte er den Bruder 
umzuſtimmen und auf die freundlichſte Art zu bitten, 
aber er begegnete ihm nur noch mit größerer Härte, 
und zuletzt damit, daß er ihm den gerichtlich angeſetzten 
Termin der Verſteigerung gedruckt zeigte. 

Mit dieſem Papier ging der Pfarrer zu ſeiner 
Frau und ſagte ihr die Sachlage. „So müſſen wir 
denn wieder wandern, liebe Mutter. Unſer Leben iſt 
ja doch nur ein Zeltſchlagen, und es geht wie bei 
Iſraels Volk: „Nach des Herrn Wort lagerten ſie, 
und nach des Herrn Wort zogen ſie.“ Aus dem erſten 
Haus haben uns die Flammen, und aus dem zweiten 
der Bruder vertrieben. Gott vergebe es ihm. Es iſt 
beſſer in Gottes, als in der Menſchen Hände fallen. 
Laß nur keine bittere Wurzel aufkommen, ſonſt wird 
das Leid erſt recht ſchwer. Wir wollen's aus Gottes 
Hand nehmen, dann wandelt ſich's am erſten in 
Segen.“ 

Die Frau kämpfte ſichtlich einen ſchweren Kampf. 
So ſollte fie fort aus den Räumen, die ihr lieb ge- 
worden, aber ſie ſah, daß es ihrem Manne noch viel 
ſchwerer ward; da wollte ſie ihm das Herz nicht 
ſchwerer machen. Zum Glück war der Bruder mit dem 
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Schreiber, dem kleinen Herrn mit dem Schurkengeſicht, 
verreiſt; da war's leichter, den Groll los zu werden. 
— Die Kinder des Pfarrers hatten nach und nach mit 
dem Schwarzen Freundſchaft geſchloſſen und fürchteten 
ſich nicht mehr vor ihm. Ihr zutrauliches, munteres 
Weſen, und die Liebe, die ihm im Hauſe des Pfarrers 
ward, that dem Herzen des armen Tuaro, ſo hieß er, 
wohl. Er verſtand die deutſche Sprache und erzählte 
denn, daß der kleine Herr der Sklavenvogt und Aufſeher 
geweſen, der alle unmenſchlich behandelt habe. Es ſei 
ein wahrer Feſttag geweſen, als dieſer mit dem Herrn, 
der eben ſo grauſam ſei, fortgefahren. Denn Davids 
Sohn, der junge Herr, ſei freundlich und liebreich gegen 
die Sklaven. — An einem Abend ſaß Tuaro, der etwas 
Schwermütiges in ſeinem Geſicht hatte, wieder bei der 
Familie, und da ſein Herr noch fort war, erzählte er 
denn, auf die Frage der Kinder und der Alten, ſeine 
Lebensgeſchichte. 

„Ich und mein Weib Gumilla waren die glück— 
lichſten Leute auf Erden. Wir hatten zwar kein Haus, 
wie Ihr habt, ſondern nur eine Hütte aus Schilf 
und Moos, aus der der Rauch aufſtieg. Aber 
Gumilla war gut und freundlich wie das Mondlicht. 
Ihr Angeſicht war ſchwarz, wie das meine, aber ihre 
Augen waren wie Sterne, und der rote Mund und 
die Lippen wie die Streifen der Morgenröte. Und 
ich ging mit den Männern zur Jagd und jagte das 
Wild, den ſchnellen Hirſch und auch den wilden Tiger 
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— und dann ftand Gumilla vor der Hütte und wartete 
auf mich. 

Da kam vom Meer her ein großes Schiff ges 
ſchwommen, ein großes Haus mit vielen Fenſtern und 
viele Blaßgeſichter darauf. Und wir gingen das Holz- 
haus zu ſehen, und man gab uns zu trinken ſtarken 
Wein, den wir nie getrunken, und zeigte uns ſchöne 
Sachen, Korallen und Glas, wie wir nie geſehen, und 
wir ſollten tauſchen dagegen, was wir hatten. Gu⸗ 
milla und ich wollten eine Kette kaufen, da fing das 
Schiff aber an zu ſchwanken, und wir ſahen, daß es 
los vom Lande war, und die Anker auf dem Schiffe 
lagen. Da weinten und ſchrieen die vielen ſchwarzen 
Leute, aber die Weißen hatten Feuergewehr und Säbel 
und überwältigten uns, und wir wurden gebunden 
und hinuntergeworfen, tief hinunter in das Schiff, 
und wir ſahen das Licht der Welt nicht mehr, lange 
nicht. Dann hatten wir Land, und wir wurden auf 
den Markt gebracht und verkauft. Gumilla und ich 
hatten das Glück, daß wir zuſammenbleiben durften, 
und ein Herr, Euer Onkel, uns beide kaufte. Da 
aber wurde Gumilla krank durch die Arbeit, und 
David verſprach, ſie wegzuthun, um ſich zu erholen. 
Aber Gumilla kam nicht wieder. Und ich habe alles 
gethan, Eures Onkels Herz zu erweichen; ich lernte 
Eure Sprache, ich habe die ſchwerſten Arbeiten gethan, 
und als bei einem Aufſtand Euer Onkel ermordet 
werden ſollte, habe ich ſein Leben gerettet. Und er 


— 15 — 


hat geſagt: „Tuaro, ich danke Dir, Du ſollſt es gut 
haben.“ Und ich bin niedergefallen und habe gebeten: 
„Gieb mir Gumilla wieder.“ Aber er wandte ſich und 
ſprach: „Du kannſt ſie nicht haben.“ 

„Iſt ſie tot?“ habe ich gefragt. 

„Nein,“ ſagte er, „verkauft!“ 

„Verkauft,“ ſchrie hier der Schwarze, „hört es, 
Ihr guten Leute und Ihr Kinder, Gumilla und mein 
Kind hat Euer Onkel verkauft!“ Da umſchlangen die 
Kinder ſeinen Hals, und der Pfarrer und ſeine Frau 
weinten mit ihm — und nun verſtanden ſie noch mehr 
den harten Bruder. 


Zwei Monate waren ins Land gegangen, der 
Termin rückte immer näher, wo das Haus verſteigert 
werden ſollte. Viele Käufer waren gekommen, es zu 
beſehen, und des Pfarrers Hoffnung, es zu behalten, 
wurde immer mehr zu nichte. Darum rüſtete er ſich 
und packte ſeine wenigen Habſeligkeiten, um hinüber 
ins Schulhaus zu ziehen. Er war ſtille geworden, 
und der bitterſte Tropfen war weggetrunken. Denn 
wenn einmal das Herz innerlich los iſt, kann's auch 
den äußern letzten Riß ertragen; wie Abraham ſeinen 
Sohn innerlich erſt opferte, und darnach die Kraft 
hatte, mit ihm hinaufzugehen zum Berge. Aber bei 
ſeiner Frau und den Kindern war's noch nicht ſo weit. 
Es iſt etwas anderes, ob man eine Sache aus der 
Ferne ſieht, oder ob man vor ihr ſelber ſteht. Jetzt 
8* 
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wo's drauf und dran fam, waren fie innerlich nicht 
fertig geworden, und darum kamen fie aus den Klagen 
und dem Trauern nicht heraus. Sie waren in der 
Laube und tauſchten ihr Herzeleid aus, als Tuaro, 
verſtörten Antlitzes, kam und ſagte: „Ich höre, Ihr 
ſollt aus dem Hauſe geworfen werden. Euer Oheim 
treibt Euch fort! Iſt's wahr? Eure Sachen ſind ja 
ſchon gepackt.“ Da warfen ſich die Kinder weinend 
an ihn und bejahten's. Tuaro aber hob den Arm 
gen Himmel auf, und ſein Auge flammte, daß die 
Kinder faſt ihren Freund nicht mehr erkannten und ſich 
wieder zu fürchten anfingen. „Ich muß fort heute 
nacht, mein Herr ſchickt mich nach Hamburg, um unſere 
Sachen zum Schiff zu bringen. Lebt wohl, und habt 
Dank für Eure Liebe, und vergeſſet Tuaro nicht, und 
betet für ihn und die arme Gumilla!“ — Tuaro 
ſchied, auch der kleine Herr wurde zur Stadt geſchickt, 
nur David blieb und wollte den Verkauf abwarten 
und dann nachkommen. Am Morgen ſollte der kleine 
Herr ihn abholen. Den Abend war David mit dem 
Bruder und der Familie allein. Sie wechſelten kein 
Wort mit einander, denn der Pfarrer fürchtete ein 
neues Aufbrauſen ſeines Bruders. So ſaßen ſie 
ſchweigend einander gegenüber, bis David auf ſein 
Schlafzimmer ging. Es war die letzte Nacht, die die 
Familie hier im väterlichen Haufe zubrachte, und nie- 
mand mehr im Hauſe, als nur der Bruder. Der 
Pfarrer ſammelte noch einmal die Seinen und vermahnte 
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fie, ihr Vertrauen nicht ſinken zu laſſen, noch es weg- 
zuwerfen, ſondern zu wiſſen, daß ſie Fremdlinge wären, 
die hier keine bleibende Stätte haben dürften. 

Am andern Morgen war die Familie ſchon früh 
auf, ſich zum Aufbruch zu rüſten, nur David fehlte. 
„Er wird wohl noch ſchlafen,“ ſagte Reinhagen zu 
ſeiner Frau. Aber eine Stunde darnach ſah man den 
Pfarrer atemlos die Straße hinablaufen zum Orts⸗ 
richter und ihn bitten, doch gleich zu kommen, weil 
ein großes Verbrechen geſchehen ſei. Als der Richter 
mit zwei Zeugen kam, fanden ſie das Gaſtzimmer 
voll Blut. David lag aufgedeckt, blutig und tot im 
Bette; in der Bruſt waren tiefe Wunden, und das 
Meſſer ſteckte noch in einer tiefen Wunde am Herzen. 
Die linke Hand, an welcher ein koſtbarer Ring mit 
dem Namenszug Davids ſonſt funkelte, fehlte ganz 
und war am Knöchel abgelöſt. Die Nachtlampe 
brannte noch. Aber die Papiere und das Geld des 
Ermordeten lagen unverſehrt auf dem Tiſche. — 
Während dem die Gerichtsperſonen den Akt aufnahmen, 
und der Pfarrer ſeine entſetzte und vom Schrecken faſt 
betäubte Familie zur Ruhe wies, war der Schreiber 
des kleinen Herrn zurückgekommen. Er trat an das 
Bett David's, ſchaute ihn lange an und ſagte: „Ja, 
ja, Du biſt ſtumm, aber ich verſtehe Dich doch.“ 
Dann ſagte er zu dem Pfarrer, der unterdes herauf⸗ 
gekommen, „nicht wahr, Herr Paſtor, nun iſt der 
Verkaufstermin überflüſſig.“ Der Pfarrer verſtand 
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die Rede nicht und wollte ihm erzählen, wie er den 
Bruder gefunden. Der kleine Herr aber ſagte: „Das 
wird ſich alles finden, ich werde mich ſelbſt unterrichten.“ 
Er ſandte gleich einen Eilboten an Tuaro mit dem 
Befehl, mit dem erſten Schiff abzureiſen und die 
Trauerbotſchaft der Familie einſtweilen zu bringen, 
bis er ſelbſt die Sache in Ordnung gebracht hätte. 
Der kleine Herr aber eilte ſodann zum nächſten Ge- 
richtshof, um den Pfarrer Reinhagen als den Mörder 
ſeines Bruders anzuklagen. Der Verdacht gegen den 
Pfarrer ließ ſich freilich begründen. Man wußte von 
der Härte des Ermordeten, von dem nahen Termine, 
an welchem der Pfarrer vertrieben werden ſollte, von 
den Klagen der Frau und der Kinder, von dem Gelde, 
das der Pfarrer noch alles herauszahlen ſollte. So⸗ 
dann hatte niemand als die Familie im Haufe ge- 
ſchlafen; die Hausthüre war noch feſt verſchloſſen des 
Morgens gefunden worden, nach der Ausſage des 
Pfarrers. Das Meſſer war das Brotmeſſer des 
Pfarrers. Dazu kam der Bericht des Ortsvorſtehers, 
der das Entſetzen ſchilderte, mit dem der Pfarrer zuerſt 
die Nachricht gebracht, und dann ſeine zunehmende 
Ruhe; denn das Gericht, das nun einmal dran war, 
an den Brudermord zu glauben, fragte nun in dieſer 
Richtung. Man kann aber nicht bloß aus einem 
heraus-, ſondern auch in einen hinein fragen. 

Der Pfarrer wurde gefänglich in Unterſuchungs⸗ 
haft gezogen. Damals ging die Sache noch ſehr lang⸗ 
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fam, fo daß Wochen und Monate über ihn hingingen. 
Der Charakter und die ganze unbeſcholtene Lebens füh⸗ 
rung des Mannes mußte den Verdacht entkräften, ebenſo 
daß, wenn er den Mord begangen, er gewiß nicht das 
eigene Meſſer hätte ſtecken laſſen; ſodann war an ihm 
ſelbſt keine Blutſpur bemerkbar, und zuletzt konnte ſich 
niemand das Abſchneiden der linken Hand erklären. 
Denn daß das um des Ringes willen geſchehen war, 
wurde dadurch widerlegt, daß ſämtliche Wertpapiere 
und Geld unangetaſtet waren. 

Aus mangelnden Beweiſen mußte daher der Pfarrer 
freigelaſſen werden. Aber feine Stelle war unterdes be- 
ſetzt worden, weil, da ein Teil in der Gemeinde an 
ſeine Schuld glaubte, ein ſegensreiches Wirken nicht mehr 
zu erwarten ſtand. Denn die Leute fehlen ja nimmer, 
die am liebſten gleich das Schlimmſte glauben und vom 
Entſchuldigen, Gutes reden und zum Beſten kehren noch 
kein Sterbens wörtlein praktiziert haben. 

Das Haus und das Vermögen des Ermordeten 
wurde unter den fürſorglichen Beſitz des Gerichts ge⸗ 
ſtellt, das Haus vermietet und das Gut verpachtet. 
Mit dem geringen Reſte der väterlichen Erbſchaft be- 
ſchloß der Pfarrer wegzuziehen von der Heimat, die 
ihn ſo ſchmerzlich auf jedem Schritte an die durchlebte 
Zeit erinnerte. Der beſſere Teil der Gemeinde be- 
gleitete ihn noch weit über die Gemarkung hinaus und 
nahm wehmütig Abſchied von ihrem treuen Hirten. — 
Auf dem Namen des Mannes blieb aber ein Flecken 
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haften, von dem er ſich nicht reinigen konnte. Die Ge⸗ 
ſchichte ging von Mund zu Mund; man fahndete nach 
dem Ringe bei den Goldarbeitern großer Städte. Die 
Sache blieb dunkel und rätſelhaft. 

In einem kleinen Orte fern von der Heimatgegend 
ließ ſich der Pfarrer nieder, kaufte ſich ein kleines Haus 
und unterhielt ſich und die Seinen mit Schulhalten. 


Die lange Kriegszeit Anfang dieſes Jahrhunderts 
war mit ihren Drangſalen hereingebrochen, mit ihrer 
Not und Armut und verſchonte auch den Ort Rein- 
hagens nicht. Als aber der Ruf des Königs an ſein 
Volk erging, aufzuſtehen für die Freiheit und Ehre des 
Vaterlandes, ſtellte ſich auch der Sohn, der eben ſeine 
Studien begonnen, unter die Fahne als freiwilliger 
Jäger. Er fiel beim Sturm auf die Waldeshöhe, die 
der Feind beſetzt hielt, mit ſo vielen, die damals willig 
und freudig ihr Leben verbluten ließen. Die Mutter 
überlebte den Jammer nicht lange. Seit jener Zeit, 
da der Bruder ihres Mannes zurückgekommen, war ſie 
innerlich gebrochen und vor der Zeit alt geworden, und 
hielt ſich nur um ihres Mannes willen aufrecht. Sie 
ließ noch vor dem Sterben ihr Kind ans Bette 
kommen und ſagte ihr: „Liebe Lydia — es geht zu 
Ende mit mir. Bitte Du Gott, daß Er meine Hütte 
ſtill abbricht. Du weißt, welchen dunklen Weg Gott 
mit uns gegangen. Aber Gottes Wege ſind nicht dunkel, 
ſondern unſere Augen ſind's. Denn bei Ihm heißt es: 
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„Sein Gang ift lauter Licht.“ Das vergiß nicht. Ich 
habe es erſt ſchmerzlich lernen müſſen. Und nun bitte 
ich Dich, verlaſſe den Vater nicht. Er hat einen ſtar⸗ 
ken Glauben und iſt ein Mann Gottes. Was Du auch 
hören magſt von ihm, glaube nur das eine: Dein Va⸗ 
ter iſt kein Mörder, er iſt unſchuldig. Ich habe mit 
ihm alles geteilt, in ſein Herz geſchaut wie noch kein 
Menſch und kann's darum vor allen Menſchen ſagen. 
Gott wird ſeine Sache führen und ſeine Unſchuld an's 
Licht bringen, denn Er ſchafft Recht und Gericht denen, 
die Unrecht leiden. Verlaß ihn nicht, mein Kind.“ Bald 
darauf entſchlief ſie. 

Nun ſtand Reinhagen mit der Tochter allein. Da 
wandte er ſich, als er in der größten Not war (denn 
er war durch die Kriegshorden ausgeplündert worden), 
an ſeine Behörde und ſtellte mit einfachen und eindring— 
lichen Worten ſeine Lage vor und erhielt darauf die 
kleine Stelle, auf welcher wir zuerſt ihn hatten den 
Jahrestag der Schlacht feiern hören. Und nun wird 
der Leſer begreifen, warum den Fremden bei der Nennung 
des Namens ein kleiner Schauder überlief. 


Mehrere Wochen waren ſeitdem verfloſſen, als ein 
Schreiben kam, das ihn in den anerkennendſten Aus⸗ 
drücken auf die einträgliche Pfarrei des Generals von 


W. berief. Nicht das Einkommen freute ihn, denn er 


hatte gelernt, ſich zu ſchicken, ſondern das Zutrauen 
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das ihm geſchenkt ward, daß Menſchen noch an feine 
Unſchuld glaubten. Er willigte ein, zog mit der Tochter 
hinüber und hielt die Probepredigt, die ihm auch aller 
Herzen gewann. Nach der Predigt wurde er auf das 
Schloß berufen, wo ihm der alte General mit der zu— 
vorkommendſten Freundlichkeit entgegentrat. Er ſtellte 
ihn den Fremden vor, und dann zog er ihn in ein 
Seitenkabinett und ſagte: „Hier iſt Ihr alter Freund 
vom Schlachtfelde, Graf R. Seiner Empfehlung haben 
Sie's und ich zu danken, daß wir nun wie Hirt und 
Herde zuſammengehören.“ Reinhagen reichte ihm die 
Hand und dankte ihm, welchen Dank der Graf, der zu- 
gleich Präſident des Gerichtshofes war, nicht annehmen 
wollte. 

Das ſtille und doch freimütige Weſen der jungen 
Lydia gewann beſonders das Herz der Generalin, die 
ſie beim Abſchied küßte und ihr verſprach, eine gute 
Mutter zu ſein. Der junge Graf, den Lydia damals 
mit ſeinem Vater auf dem Schlachtfelde geſehen, war 
auch zugegen. Er hatte ſchon viel von Lydia erzählt, 
aber alle fanden, nachdem fie mit dem Vater weg⸗ 
gegangen, daß er ihres Lobes eher zu wenig als zu 
viel geſagt. Sie war durch das Leiden gereift, und 
ihr ganzes Weſen machte den Eindruck einer wahren 
Durchbildung, die man nicht durch Bücher, ſondern 
allein im ſtillen Umgang mit Gott bekommt. Und 
das iſt immer die rechte Bildung, die nicht von außen 
wie der glänzende Firniß an einem ſitzt, den jedes 
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Waſſer abliſcht, ſondern die von innen heraus den 
ganzen Menſchen durchdringt. 


Als die beiden zu Hauſe in dem traulichen Pfarr⸗ 
hauſe waren, da war's, wie wenn eine ſchwere trübe 
Zeit ſich geſchloſſen und wieder einmal ein Sonnenblick 
in ihr Leben fallen ſollte. 


„Wenn nur unſere liebe Mutter das noch erlebt 
hätte,“ ſagte Reinhagen zu Lydia, „nach ſo vielem Leid, 
was ſie mit uns geteilt. Jetzt fehlt uns nur ſie, die 
Freude völlig zu machen. Doch hab ich Dich, Du 
liebes Kind, und Du willſt mir ja die liebe Mutter 
und meinen Joſef erſetzen.“ 

„Das möcht ich auch, lieber Vater. Sieh, des— 
wegen iſt mir's immer am liebſten bei Dir allein zu 
ſein. Die Menſchen ſind alle ſo lieb und gut gegen 
mich, und doch iſt mir bange unter ihnen, und es fliegt 
mir wie ein Schatten die Erinnerung durch die Seele, 
und die Ahnungen überfallen mich, wie ich's gar nicht 
ſagen kann.“ 

„Mein Kind, gieb Dich zufrieden,“ ſagte Rein⸗ 
hagen ſanft zu ihr, „Du weißt, daß der Heiland ſagt: 
Es iſt genug, daß ein jeder Tag ſeine eigene Plage 
habe! Nimm die Liebe der Menſchen, wie ſie Dir 
gegeben wird, als ein Geſchenk aus Gottes Hand. 
Denn es iſt ebenſo undankbar, im Leid verzagen, als 
am guten Tage ſich nicht zu freuen. Aber freilich, 
hänge das Herz nicht daran, und begehre die Liebe 
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nicht, dann wird ſie um ſo reichlicher unverſehens Dir 
in den Schoß fallen.“ 

Das Verhältnis zu dem Patronatsherrn, dem 
biederen General, und zu ſeiner Frau geſtaltete ſich 
immer freundlicher. Der Präſident, Graf R., kam oft 
herüber mit feinem Sohne, der ebenfalls als Rechts- 
gelehrter in des Vaters Kanzlei arbeitete. Im Um⸗ 
gang mit dieſer trefflichen Familie und in der Liebe 
der Gemeinde war dem Pfarrer ſo reicher Erſatz 
geboten, daß die Wunden der früheren Tage zu ver⸗ 
narben anfingen. Nur das Dunkel über den Mord 
Davids blieb noch haften. Da fiel aber etwas vor, 
was das ſtille Glück Reinhagens aufs neue tief 
erſchütterte. 


Der einzige, der Reinhagen die Stelle nicht 
gönnte, weil er ſie gerne für einen ſeiner Verwandten 
gehabt, war der Schulrat und Superintendent W. in 
S. Mehr denn einmal hatte er ſchon geäußert, er 
halte es für unverantwortlich, einem Manne eine Stelle 
anzuvertrauen, auf dem noch ein ſo dunkler Verdacht 
hafte, und deſſen Unſchuld nicht klar bewieſen ſei. Auf 
einer Viſitationsreiſe beſuchte er auch die Schule in 
Reinhagens Ort und ward vom Pfarrer freundlich 
aufgenommen. Das Gaſtzimmer lag unmittelbar neben 
Lydias Zimmer. Als er das Mädchen im Garten bei 
ihren Blumen und Vöglein ſah, die ſie fütterte, ſchlich 
er ſich unbemerkt in ihr Zimmer, ſich darin umzuſehen. 
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Alles war in der ſchönſten Ordnung und zeugte von 
dem feinen Sinn der Inwohnerin. Denn etwas 
merkt man ſchon an der Stube vom Menſchen, der 
darin wohnt, noch ehe man ihn ſelbſt geſehen. Der 
Herr Schulrat begnügte ſich aber mit dieſen Studien 
nicht, ſondern ſchritt zum Schreibtiſche, deſſen Schlüſſel 
ſtaken unb öffnete. Da lagen Briefe, die er anfing zu 
leſen. Daß das ſo viel wie geſtohlen ſei und man 
einſt in England den hängte, der einen fremden Brief 
las, mußte er als Schulrat wohl wiſſen; aber ſeine 
Neugier war größer als ſein Wiſſen. Die Briefe waren 
alle von ihrem Bruder Joſef, der in der Schlacht 
gefallen. Und ſo forſchte er weiter. Im Hintergrunde 
der Schublade fand ſich wohlverwahrt ein Käſtchen. 
Der alte vorwitzige Herr öffnete auch dies, und ein 
ſchöner Ring blinkte ihm entgegen, auf welchem die 
Buchſtaben D. G. R. deutlich zu leſen waren. Sogleich 
kam es ihm in den Sinn, daß das der fo oft aus— 
geſchriebene Ring ſei mit den Anfangsbuchſtaben des 
Namens des Ermordeten; ihm war's ſonnenklar, Rein⸗ 
hagen mußte dennoch der Mörder ſein. 

Voll Beſtürzung ſchloß er dies Käſtchen und den 
Schreibtiſch, ſchützte ein plötzliches Unwohlſein vor und 
erſtattete, da der Patron ſich in einem Bade aufhielt, 
ſogleich Bericht an das Gericht, worin er feine Ent- 
deckung mit den grellſten Farben malte. Der Präſident, 
der am tiefſten erſchüttert war über dieſen Bericht, 
konnte und wollte nicht an die Schuld des von ihm 
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fo hoch geachteten Mannes glauben, mußte aber thun, 
was ſeines Amtes war, da durch den Bericht des 
Schulrats die Sache bereits amtlich geworden. Er 
ſandte darum den Kriminalrat Herbſt ab mit der 
Inſtruktion, ſo ſchonend wie möglich die Unterſuchung 
einzuleiten; fände ſich jedoch der Ring, den Pfarrer 
mit der Tochter gefänglich einzuziehen. 

Noch in derſelben Nacht reiſte der Kriminalrat 
ab und trat am frühen Morgen mit dem Gerichte ins 
Haus des Pfarrers. Reinhagen hörte ruhig den 
Kriminalrat an und lächelte, als er von der Anklage 
hörte, da ihm nichts von einem Ringe bewußt ſei. Er 
wolle gleich ſeine Tochter rufen laſſen. Aber der Rat 
wollte ſich allein auf das Zimmer begeben. Lydia 
war betroffen über den fremden Herrn, noch mehr 
aber, als derſelbe ſie aufforderte, ihren Schreibtiſch 
zu öffnen. Der Kriminalrat bemerkte, wie ſie ſich 
entfärbte und leichenblaß und zitternd den Schreib— 
tiſch aufſchloß, und das noch mehr, als ſie auf Be— 
gehren das kleine Käſtchen übergab, in welchem der 
Ring lag. 

Der Kriminalrat war ſichtlich betroffen, und der 
Ruf: „O mein alles, ſo ſind ſie wirklich des Bruder— 
mordes ſchuldig! Das ſind die richtigen verhängnis— 
vollen Buchſtaben D. G. R.“ entfloh ihm unabſichtlich. 
Lydia ſtarrte ihn an und begriff den Sinn ſeiner Worte 
nicht und bat, ſie zu ihrem Vater zu laſſen, dem ſie 
alles ſagen wolle. Der Kriminalrat entgegnete ihr: 
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„Es thut mir leid, es Ihnen abſchlagen zu müſſen. Sie 
dürfen den Vater nicht mehr ſprechen.“ 

„Wie, ich darf meinen Vater nicht mehr ſprechen? 
Was habe ich oder er denn gethan?“ rief Lydia in 
höchſter Angſt. 

„Ich bitte Sie, beruhigen Sie ſich jetzt, die Sache 
wird ſich aufklären. Folgen Sie mir.“ 

Der Kriminalrat kündigte dem Pfarrer und ſeiner 
Tochter die Haft an, und bald darauf fuhren ſie vom 
Gericht begleitet nach der Stadt. Sie durften kein 
Wort wechſeln. Mit tiefem Mitleid ſah Reinhagen 
das Mädchen an, das wie eine geknickte Blume vor 
ihm ſaß. Er hatte keine Thränen mehr und ſeufzte 
nur ſtille zu ſeinem Gott, der ſein Anwalt ſein ſollte. 
Am Gerichtshof angekommen, nahmen beide Abſchied 
von einander, und jedes wurde in eine beſondere Zelle 
geführt. 

Als der Präſident durch den Kriminalrat die 
Nachricht erhielt, daß es ſich mit dem Ringe alſo ver⸗ 
hielte und an demſelben deutliche Blutflecken wahrzu⸗ 
nehmen ſeien, auch der Namenszug vollſtändig ſichtbar 
ſei — da ſchüttelte er ſchmerzlich das Haupt. „So 
bin ich denn wieder um einen Menſchen und um ein 
Stück Glauben an die Menſchen ärmer geworden. Ich 
hielt es für eine abgeſchmackte Anzeigerei des Schul⸗ 
rats, von dem ich weiß, daß er Reinhagen nicht mag. 
Aber da die Sache ſo ſteht, kann ich Ihnen nicht 


— 128 — 


fagen, wie weh mir das thut. Wie verhielt ſich denn 
Reinhagen?“ frug er. 

„Reinhagen war wie immer ruhig, freundlich und 
gemeſſen, wie ein Menſch, der ein gutes Gewiſſen hat,“ 
antwortete der Kriminalrat. 

„Und ſeine Tochter?“ frug der Präſident. 

„Sie war ſehr beſtürzt, entfärbte ſich und zitterte 
heftig. Ich habe ſie noch nie ſo geſehen.“ 

Indem trat der Sohn des Präſidenten ein. Er 
war ſehr aufgeregt und fragte haſtig: „Iſt's wahr, Vater, 
daß Reinhagen und ſeine Tochter des Mordes verdächtig 
eingezogen ſind?“ 

„Es iſt ſo, mein Sohn. Wir ſind leider ſchändlich 
betrogen worden. Ich weiß mir dem biederen General 
gegenüber nicht zu raten, dem ich den Mann ſo warm 
empfohlen.“ 

„Laß mich mit den beiden reden, Vater! Ich werde 
mehr herausbekommen, als in zehn Verhören. Schonen 
wir die Leute doch vor der Offentlichkeit!“ 

„Nein, es geht nicht, mein Kind. Der Gerechtig⸗ 
keit muß der Lauf gelaſſen werden. Und wenn ſie 
meine Tochter wäre und er mein Bruder — ich kann 
nicht anders. Das iſt die Ehre einer Gerichtsbarkeit, 
daß fie ohne Anſehen der Perſon richtet und keine Aus- 
nahme weder mit dem Stande, noch ſonſt einem Ber: 
hältniſſe macht.“ 

„Kannſt Du glauben, Vater, daß dies Mädchen, 
das ſo ſanft und ſtille ihren Vater ehrt und auf den. 
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Händen trägt, wie ich noch kein Kind es habe thun 
ſehen, daß dies Mädchen, dem die Reinheit auf der 
Stirne ſteht, eines Mordes ſchuldig ſei? Da will ich 
lieber an den Einſturz des Himmels glauben.“ 

„Ich freue mich, mein Sohn, daß das Herz ſo 
aus Dir redet; aber das Gewiſſen geht über das Herz. 
Du kennſt den Eid, den Du als Beamter des Rechts 
geſchworen, und um den Eid und das Amt iſt's eine 
heilige Sache. Faſſe Dich und befiehl die Sache Dem, 
der da recht richtet, daß Er uns die Weisheit und das 
Rechte in dieſem Falle gebe.“ 

Der junge Graf riß ſich vom Vater los und 
ging weg. 

„Armes Kind,“ ſagte der Präſident zu ſich ſelbſt, 
„ich fürchte, Dein Herz wird Dir noch mehr denn ein— { 
mal zu ſchaffen machen in dem Berufe.“ 

Die Unterſuchung ging ihren Gang. Die Akten 
der früheren, erſten Unterſuchung mußten herbeigeholt 
und durchgeſehen werden, und ſo verging eine geraume 
Zeit, bis es zum Verhöre kam. In demſelben behaup⸗ 
tete Reinhagen wie früher ſeine Unſchuld, und ebenſo 
beteuerte er, von dem Ringe nichts zu wiſſen. Lydia 
hatte auf die Frage geantwortet, der Ring gehöre ihr, 
ſei aber nicht der ihres ermordeten Oheims. Auf die 
Frage aber, wie ſie zu demſelben gekommen, hatte ſie 
geſchwiegen und gebeten, ſie vor dem Vater zu verhören, 
dem ſie alles ſagen wolle. So ſchloß das erſte Verhör. 
Nach langer Beratung geſtattete man das Verhör in 
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Gegenwart des Vaters. So lange Zeit hatten ſie ein⸗ 
ander nicht geſehen, nichts gehört, als bloß, daß ſie beide 
lebten, und ſo war das Wiederſehen für beide gleich 
ergreifend. 

„Nicht wahr, mein Kind, Du biſt unſchuldig und 
glaubſt es auch von mir,“ ſagte Reinhagen nach der 
erſten Umarmung ſeiner Tochter. 

„Ja, lieber Vater, das bin ich, und Du biſt's auch. 
Vor dieſen beiden Herren will ich es ſagen, wie ich zu 
dem Ringe kam.“ 

„Du weißt, lieber Vater,“ ſagte ſie, „daß in jener 
ſchweren Zeit, die über uns gekommen, Dein Herz wie 
das meinige voll Trauer war. Du weißt auch, daß ich 
zweimal die Gelegenheit hatte, ein eigenes Hausweſen 
zu gründen und mich zu verheiraten. Aber Du weißt 
nicht, daß die liebe ſelige Mutter mich auf dem Sterbe- 
bett gebeten, Dich nicht zu verlaſſen und bei Dir zu 
bleiben, um Dich zu tröſten, wenn ich könnte. So 
habe ich ausgeſchlagen, ohne Dir etwas zu ſagen, und 
bin damals, wie ich nicht recht wußte, was ich thun 
ſollte, an des Bruders Grab gegangen, droben am 
Waldesſaum, und habe mich da einmal ſatt geweint und 
den lieben Gott gebeten, er ſolle mir ſagen, was ich 
thun ſolle. Und dann habe ich mich hingeſetzt und bin ſo 
meinen Gedanken nachgehangen und habe geſchaut, ob mir 
nicht der liebe Gott ein Zeichen geben wollte. Da hab' 
ich ſo unverſehens im Mooſe gegraben und etliche Blumen 
mir ſammeln wollen, und plötzlich ziehe ich aus dem 
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Erdgrunde, den ich mit einer kleinen Staude ausriß, 
weil ſie ſich nicht brechen laſſen wollte, den Ring her⸗ 
aus, der ganz in den Wurzeln ſtak. Ich hab' ihn ge⸗ 
reinigt, und da kam mir der Gedanke: das ſoll mein 
Brautring ſein, den ich auf dem Totenhügel gefunden, 
und ich will bei Dir, lieber Vater, bleiben, bis an 
meinen und Deinen Tod. Ich habe es Dir nicht 
ſagen wollen, weil ich dachte, Du würdeſt mich ein 
thöricht Mädchen heißen und das Opfer nicht an⸗ 
nehmen wollen. Aber ſiehe, ſeit dieſer Zeit bin ich 
ſo frei und getroſt geweſen, und konnte alles um 
deinetwillen drangeben. So, nun iſt's heraus,“ ſagte 
ſie lächelnd, „nun, lieber Vater, vergieb, daß Du durch 
mich in den Verdacht wieder gekommen. Hätte ich das 
gewußt, dann hätte ich Dir's ſchon lange geſagt.“ 
Damit umſchlang ſie den Vater aufs neue und ſagte: 
„und nun weißt Du, daß ich auch gern im Gefängniſſe 
mit Dir bin.“ 

Den beiden alten Herren ward's wunderbar ums 
Herz; ſo etwas hatten ſie doch in ihrer Praxis noch 
nicht erlebt und ſolchem Verhör nicht beigewohnt. 
Denn leider haben's die Leute am Gericht meiſtens 
mit der Rückſeite des Menſchen zu thun, von welcher 
ſich der Menſch bekanntlich ſchlecht ausnimmt. Darum 
ging ihnen das Herz auf. Der Präſident brach das 
Schweigen und bat, ihm den Ring zu zeigen. Er 
hatte die ganze Sache, um den Schein der Parteilich⸗ 
keit zu vermeiden, für die Vorunterſuchung dem 
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Kriminalrat übergeben, und ſomit den Ring noch nicht 
geſehen. 

Mit geſpannter Aufmerkſamkeit betrachtete er ihn 
jetzt. Der Ring war neu aufgeputzt, jedoch waren die 
Blutflecken noch bemerklich. Aber dem ſcharfen Auge des 
Präſidenten entging es nicht, daß zwiſchen dem G. und 
R. noch ein kleines z. hineingeſchlungen war. Dann 
verſuchte er innen im Ringe an einem kleinen, kaum 
ſichtbaren Knöpfchen zu drücken, und der Stein ſprang 
auf und zeigte ein faſt verlöſchtes, weibliches Bild. 

Vom Anblick überwältigt rief der Präſident: „Gott 
ſei gedankt! Hier iſt der beſte Zeuge Eurer Unſchuld, 
lieben Freunde. Ich kenne den Ring. Das iſt das 
Bild meiner ſeligen Frau! Rufen Sie meinen Sohn, 
Herr Kriminalrat, wir wollen das Protokoll der Ausſage 
aufnehmen.“ 

Der junge Graf kam zu dem Vater, der ihn allein 
nahm und ihm ſagte: „Mein Sohn, ich habe Dir noch 
eine ſchwere Aufgabe zu ſtellen. Ich will Reinhagen 
ſchonen und ſeine Tochter und keine weiteren Fremden 
zum Verhör laſſen. Du aber wirſt pünktlich das Pro⸗ 
tokoll führen.“ Schweigend gehorchte der Sohn. 

„Ich bitte Sie nun, Fräulein Reinhagen, um Ihre 
Ausſage, wie Sie zu dem Ringe gekommen,“ ſagte der 
Kriminalrat. 

Lydia wiederholte ihre Ausſage kurz und bündig. 
Zerſtreut hatte der junge Graf den Anfang der Er⸗ 
zählung geſchrieben, dann aber die Feder weggelegt und 
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mit Staunen zugehört. Sie war eben fertig geworden, 
als der junge Mann aufſprang und rief: „Nun, Ihr 
Herren, zeigt mir den Ring: Ach, hättet Ihr mich 
gleich reden laſſen mit dieſen Leuten!“ Er nahm den 
Ring und küßte ihn und ſagte: „Hab' ich Dich wieder, 
liebes Ringlein, biſt mir ſo ſchnell abhanden gekommen 
mitſamt dem Finger.“ Dann ſagte er zu Reinhagen 
und zu Lydia: „Wo Euer Sohn und Bruder fiel, 
ward auch ich verwundet, und hier von der linken 
Hand die drei Finger abgeſchlagen, wie Ihr ſeht. Am 
zweiten trug ich den Ring mit der Mutter Bild, es 
ſollte mit mir in die Schlacht und das Gedächtnis an 
die treue Mutter mich behüten. Da verlor ich den 
Ring und den Finger durch einen Hieb und wurde 
ohnmächtig weggetragen und ſah den Ring nicht mehr.“ 
Und nun drückte auch er an den Ring und zeigte 
Lydia das Bild ſeiner Mutter und riß den Handſchuh 
von der verſtümmelten Hand. „Hier iſt mein Name: 
Dietrich Graf z. R. 

„Iſt das alles wahr und kein Traum? fragte Lydia 
den Vater. 

„Nein, kein Traum, — aber noch mehr iſt wahr,“ 
rief der Graf. „Gott hat Dir ein Zeichen gegeben, wer 
Dein Verlobter iſt. Vater! ich habe die Probe be⸗ 
ſtanden und an der Unſchuld Lydia's feſtgehalten, nun 
ſegne Lydia und mich, wie uns die Mutter in dem 
Ringe auch geſegnet.“ 
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Das that der Präfident, der ſchon lange das 
Mädchen liebgewonnen, und ſegnete die beiden und 
ſchloß Reinhagen in die Arme. 

Mit Triumph wurde Reinhagen heimgeholt durch 
den General und durch die Gemeinde. Ob der alte 
Schulrat zu dieſer Feier eingeladen ward und die 
Einladung angenommen, wird nicht berichtet. Die 
Generalin, die Lydia wie eine Tochter liebte, ließ ſich's 
nicht nehmen, ihr die Ausſteuer zu beſorgen, und von 
allen Seiten kamen die Beweiſe der Liebe für den 
viel angefochtenen Mann. In wenigen Monaten ſollte 
die Hochzeit ſein. Denn Reinhagen hatte zu Lydia 
geſagt: „Nun, mein Kind, weiß ich's, wie's mit dem 
Ring war. Aber von Deinem Gelöbnis will ich Dich 
hiermit feierlich entbunden haben, und ſollſt es über- 
tragen auf Deinen Bräutigam.“ 

Da kam etwa zwei Monate danach ein wunder» 
bares Hochzeitsgeſchenk. — Wiewohl Lydia in der 
Familie des Präſidenten freundlich aufgenommen worden 
war, fo war doch noch immer nicht über David's Er- 
mordung das Dunkel aufgeklärt, und darum lag noch 
ein gewiſſes Etwas von Scheu, namentlich gegen den 
Vater Lydias in der Familie. Da kam eines Tages 
der Präſident mit Extrapoſt herübergefahren. 

„Ich habe Euch ein Hochzeitsgeſchenk mitgebracht, 
wie Ihr es wohl nicht erwartet habt,“ ſagte er, und 
damit wies er auf einen großen, ſonngebräunten Mann 
hin, der mit ihm ausgeſtiegen war. „Das iſt Euer 
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Neffe, Reinhagen, der Sohn Eures ermordeten Bruders, 
der Euch viel zu jagen hat.“ 

Reinhagen ſchaute den Mann an und fand auch 
bald die Züge des Bruders heraus; nur waren die des 
jungen Mannes freundlich und gewinnend. 

„Lieber Onkel,“ ſagte er, „ich komme, um groß 
Unrecht gut zu machen. Du haſt viel durch den Vater 
gelitten; Gott vergebe es ihm, vergieb Du ihm auch! 
Der ihn ermordete, iſt — Tuaro, der Leibſklave, den 
er mitnahm. Vater hatte ihm ſein Weib genommen 
und verkauft. Das hatte er nicht vergeſſen, und bei 
der Abreiſe ſeinen Mitſklaven geſchworen, ſie ſollten 
den Vater nicht mehr ſehen. Uns hatte er lieb, darum 
wartete er, bis alles geordnet war, und als er hörte, 
daß Du noch aus dem Hauſe ſollteſt vertrieben werden, 
wollte er auch Euch eine Liebe thun, indem er ihn 
mordete. Zum Schein iſt er fortgereiſt, in der Nacht 
aber wieder heimgekehrt, hat das Fenſter, das er 
am Tage ſchon losgeſchraubt hatte, leiſe eingedrückt 
und ſo unverſehens den Vater überfallen. Um 
aber ein Zeichen mitzubringen, daß er ſeine Rache 
ausgeführt, ſchnitt er die linke Hand ab mit dem Ringe 
und eilte damit heim. Das hat Tuaro mir vor ſeinem 
Sterben bekannt, und die gedörrte Hand des Vaters 
ſamt dem Ring übergeben — und hier iſt er. Das 
Leid um ſein Weib und gewiß auch der Mord, den er 
auf dem Gewiſſen hatte, haben ihn frühzeitig gebrochen. 
Ich bin aber hier, nicht bloß um Dir das zu ſagen, 
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da Du, wie ich jetzt höre, zweimal um deswillen ge⸗ 
litten haſt, — ſondern auch an meinem Teil gut zu 
machen. Ich brauche den Hof und die Erbſchaft des 
Großvaters nicht. Ich bin reich und habe mehr denn 
genug. Ich wollte die Heimat ſehen, Dich ſehen und 
Dir dieſen Troſt bringen. Lydia ſoll die Erbſchaft nach 
Deinem Tode haben, das ſei mein Teil ihrer Aus⸗ 
ſteuer.“ — 

Das weitere mag ſich der Leſer denken. Lydia 
hat auch als Gräfin die Kindespflicht am Vater geübt. 
Reinhagen ſtarb im hohen Alter. Wenn er predigte, 
dann ging ihm aber der Mund immer beſonders freudig 
auf, wenn er davon redete, wie gut es ſei, ſeinen Gott 
zum Sachwalter zu haben und mit dem Pfalmiften 
ſprechen zu können: „Ich weiß, daß der Herr wird des 
Elenden Sache und der Armen Recht ausführen.“ 
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5. Zwei in einer Mühle. 


„Betet ſtets in allem Anliegen.“ 
Epheſer 6, 18. 

Daß „Beten eines Chriſten beſtes Handwerk“ iſt, 
glauben auch nicht alle, trotzdem es Dr. Luther geſagt, 
der bekanntlich aus Erfahrung ſprechen konnte. Sie 
meinen, dies Handwerk habe keinen goldenen Boden 
— und wenn es auch einen hätte, ſo wären doch Löcher 
drin, denn es falliere manchmal mit dem Beten. Drum 
wollten ſie ſich einſtweilen lieber auf ihre paar Fäuſte 
und zehn Finger verlaſſen, und wenn denn gar nichts 
mehr helfen wolle und man alle andern Thüren auf 
Erden eingeſtoßen, bleibe es ja immer noch übrig, ſich 
an die Himmelsthüre mit einer Sturmpetition zu wenden. 
Man müſſe den lieben Gott auch nicht überlaufen und 
zu viel beläſtigen, und nicht wegen jedem kleinen Ding 
herausrufen und in ſeiner heiligen Ruhe ſtören, und 
ſich überhaupt den lieben Gott viel zu groß vorſtellen, 
als daß Er ſich um die kleinen Menſchenkinder kümmere. 
Man ſei jetzt dahinter gekommen, daß die Welt eigent⸗ 
lich nichts ſei, als eine große Maſchine, und wie eine 
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aufgezogene Turmuhr, die ganz von ſelber laufe und 

nur dann und wann das Einölen brauche. Wenn da N 
aber das Menſchlein komme mit ſeinem Gebete und 

wolle was ändern dran, ſo ſei's gerade, als ob ein r 
Kindlein in eine große Dampfmafchine greifen wollte 

und das Rad anders herumdrehen, da breche ihm das 

Rad einfach die Hand entzwei. Darum ſei's am | 
Geratenften, man bleibe zehn Schritte von der 
Maſchine weg, da ſtehe man ſich am beſten dabei. Das | 
fet zwar wahr, daß es manchmal nicht ganz richtig in 
der Maſchine ausſehe. Es habe zuweilen den Anſchein, 
als ob jemand was dran gemacht hätte. Denn da 
und dort gebe es einmal einen gewaltigen Ruck, dann 
bliebe da einmal die Sonne und wieder einmal der 
Regen aus, dann käme einmal Krankheit über Vieh 
und Menſchen und über das Gewächs, und wiſſe kein 
Menſch woher. Zudem käme es dann und wann auch 
vor, als gäbe es doch Leute, die einmal einen „kühnen 
Griff“ dahinein thäten — kurz, wer beten wollte, dem 
könne man's zwar von Polizei wegen nicht verbieten, 
aber was rechte Leute wären, die hülfen ſich ſelber 
wieder heraus, wie der Baron Münchhauſen, der ſich 
bekanntlich an ſeinem eigenen Zopf aus dem Sumpf 
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herausgezogen. — | 
Dieſe Meinung iſt aber nicht erſt friſch aus dem 
Ofen des neunzehnten Jahrhunderts gebacken, ſondern r 


ſchon ein paar Jährlein älter, und darum beißen ſich | 
die Leute die Zähne dran aus, wie am harten Brot. 
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Denn ſolche Gedanken hatte bereits der Enkelſohn der 
alten Froſchmüllerin zu Finſterbach im Allgäu; und der 
hat ſchon ſeit zweihundert Jahren das Zeitliche geſegnet. 

Wer einmal dem Thalgrunde nach von Finſterbach 
ſich immer rechter Hand hält, der wird bald zwiſchen 
den dunklen Tannen ein Bächlein gewahr werden, das 
munter über große Steinplatten hineilt, bisweilen 
einen Purzelbaum ſchlägt und einen kleinen Waſſerfall, 
mitunter auch einen kleinen Teich bildet, wie eine 
Badewanne eingerichtet, wobei die hohen Bäume mit 
den oben fich berührenden Zweigen den grünen Vor⸗ 
hang abgeben. Das Entree iſt frei und das Bächlein 
thut alles ſelber beſorgen und iſt Bademeiſter und 
ladet höflichſt, einzuſteigen, wenn's den Herrſchaften 
nicht gar zu friſch iſt und ſie das Gruſeln gewohnt 
ſind. Denn daß da und dort einmal ein grünes 
Laubfröſchlein ſich mit einſtellt und ſeine Schwimm⸗ 
künſte verſucht und ein ehrſamer Bachkrebs mit dem 
Spitzbart aus dem Geſtein hervorguckt, wie ein Polizei⸗ 
diener, der Buben über dem Baden an verbotener 
Stelle trifft, und frägt, wer ſich da unterſtehe zu 
baden; oder daß eine kluge Eidechſe ſchnell über das 
mooſige Geſtein läuft, — das darf den großen baden- 
den Geiſt nicht ſtören. Hat er aber gebadet, was ihm 
nur anzuraten iſt (denn das Waſſer iſt von dem 
berühmten Aqua fontana, wovon die Doktoren, weil 
es gar zu koſtbar, ehemals nur löffelweis verſchrieben, 
auch oft nur dann, wenn ſie gar nichts mehr 
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wußten, verordnet haben), dann thut er gut, auch noch 
davon zu trinken; denn dies Waſſer hat den abjonder- 
lichen Vorteil, daß es dem Menſchen beim Verſtand 
hält und die Küche im Hauſe, den Magen, ſo gründlich 
fegt, als irgend eine gewiegte Magd im Bergiſchen 
Freitags ihren Hausgang. 

Der ſchmale Fußpfad ſchlängelt ſich immer durch's 
Gebüſch neben dem Bache her, bis endlich der Wald 
ſich etwas lichtet und einen Wieſengrund zeigt, der rings 
vom Wald begrenzt iſt. Der Pfad ſenkt ſich wieder 
an der Wieſe hinunter, und drunten liegt die Froſch⸗ 
mühle. Den Namen hatte ſie von dem Teiche, der 
über der Mühle lag und in dürrer Zeit ſie mit Waſſer 
verſah, in deſſen tiefem Schlamm und grünen Moos- 
inſeln eine Unzahl dieſer kaltblütigen Herren hauſte. 
Die Mühle mochte ſchon alt ſein, denn ſie glich mehr 
einer Feſtung, als einer Mühle, und wenn das Mühlrad 
nicht dran geweſen mit ſeinen großen, gewaltigen 
Schaufeln, die das Dach überragten, ſo hätte kein 
Menſch eine Mühle geahnt. Schießſcharten ſchauten zu 
den Seiten hervor, und eine kleine Zugbrücke führte 
über den Graben, der das ganze Haus umſchloß. Hohe 
alte Kaſtanienbäume und Ahorne deckten die Mühle zu, 
und nur der aufſteigende Rauch und das Klappern ver⸗ 
rieten ſie. Denn die Inſaſſen machten keinen Lärm, weder 
die alte Froſchmüllerin, noch ihr Enkelſohn, der Andreas. 
Wie's gekommen, daß die beiden hier hauſten, die fünfund⸗ 
achtzigjährige Großmutter und ihr dreißigjähriger Enkel? 
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Die Alte war ſchon mit ihrem Manne herauf— 
gezogen auf die Mühle, der ſie ins Erbe bekommen 
hatte. Sie war damals ein junges, ſchmuckes Mägdlein 
geweſen, aus dem Frankenland gebürtig; ihr Mann 
hatte ſie kennen gelernt auf der Wanderſchaft, da er 
als Müllerburſche den Flüſſen und Bächen nachging. 
Später hatte er ſie von Vater und Mutter weg in 
ſeine Mühle am Finſterbach geführt. Das Herz wollt' 
ihr ſchwer werden, als es den Weg da hinaufging. 
Denn es war ihr ſchier zu Mute wie einer Nonne, 
der man das Totenglöcklein läutet und die Haare 
abſchneidet und das Aſchengewand anzieht. Die Bäume 
ſchlugen über und hinter ihr zuſammen, wie das 
Pförtlein der Zelle, und ſeit jener Zeit hat ſie ihre 
Gefreundeten und ihr Frankenland nicht mehr geſehen. 
Es war damals ums Scheiden noch eine andere Sache 
als heute, wo einer „ſoeben“ nach Kalkutta oder Japan 
reiſt und der andere nach Panama, als ob's nur ein 
Katzenſprung wäre; wenn man ſich damals „auf 
Wiederſehn“ ſagte, wars zumal bei armen Leuten 
auf den Himmel gemeint. Nun war ſie die Müllerin, 
und außer ihrem Mann und den Mahlgäften ſah fie 
niemand. Im Sommer von Johanni an, ging ſie 
den Weg herunter zur Kirche, die eine Stunde weit 
lag, und auf Aegidi ging ſie zum Nachtmahl. Denn 
im Winter konnten nur die Mannsleute den Weg 
machen und die Pferde, die die Kornſäcke herauf- und 
die Mehlſäcke heruntertrugen. Nur einmal im Winter, 
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wenn's äußerſt ging, ſetzte der Müller fein Weib aufs 
Pferd oder auf den Eſel und ging mit ihr wie Joſef 
mit Maria herunter nach Bethlehem, d. h. in die 
Chriſtmette. Denn da war die Kirche erleuchtet in 
der Nacht, und alle Kinder kamen, und ſelbſt die Ziegen 
und Schafe trieben ſich herum in der Kirche, damit 
man recht lebhaft an den Stall zu Bethlehem denken 
ſollte. Und oben auf der Orgel ſtand ein Knabe im 
weißen Kleid mit der Kerze in der Hand und ſang: 
„Vom Himmel hoch da komm ich her“ und am Altar 
waren viele Knaben im Viereck geſtellt, die ſangen das 
Lied: „Den die Hirten lobten ſehre;“ die eine Hälfte 
den lateiniſchen Text: „Quem pastores laudavere“ 
— und die andere Hälfte den deutſchen, und antworteten 
die vier Chöre alſo einander, jeder immer eine Zeile. 
Davon zehrte ſie lange in ihrer Einſamkeit, denn das 
erinnerte ſie allein noch an ihre Heimat im Franken⸗ 
land, an ihre Jugend und an Vater und Mutter, die 
auch keine Chriſtmette verfäumt hatten. Den Müllers⸗ 
leuten wurden vier Kindlein beſchert, darunter ein Knäb⸗ 
lein und drei Mägdlein; nun blieb ſie erſt recht zu 
Hauſe, und ſelbſt manche Chriſtmette kam und ging 
vorüber, ohne daß fie drunten geweſen. Und die Kind» 
lein wuchſen auf in der Mühle und gediehen am Leibe 
wie faſt alle Müllerskinder, denn es ging ihnen nichts 
ab, und die Mahlgäſte brachten in ihren Lederſäcken 
reichliche Nahrung mit. 
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Da wanderte an einem Abend ein Mahlknecht zu, 
der Arbeit ſuchte. Er ſtand nicht mehr in der erſten 
Jugend, wie mancher ſich ſonſt die Müllerburſchen 
denkt; ſein Haar war ſchon grau und ſein Geſicht voll 
Furchen und Runzeln. Nur das Auge war jung und 
ſchaute ſo freundlich hervor, daß man ihn lieb 
gewinnen mußte. Seinen ſchweren Pack hatte er 
abgelegt, und bald trauten ſich die Kinder zu ihm hin, 
als er ſie lockte und kleine Bilder aus der Taſche zog 
und ihnen gab. Es waren Holzſchnitte mit Liedern, 
wie ſie damals durch's deutſche Land gingen. Bald 
ſetzten ſich ihm die Kinder auf den Schoß. Die 
Müllerin ſah ſie ſitzen und freute ſich des fremden 
Burſchen und hörte ſeine ſittige Rede, die er mit den 
Kindern führte, und war darum ganz einverſtanden, 
als ihr Mann ſagte: „Margarethe! Ich werde mir 
den Burſchen wohl behalten; mein rechter Arm, der 
leidet von der Gicht, und der Fuß will auch nicht 
mehr, und die ſchweren Säcke kann ich auch nicht mehr 
tragen.“ Sie aber dachte: „Der Burſche iſt einen 
Schulmeiſter und eine Magd wert und kann die 
Kinder mir helfen verwahren.“ So dingten ſie ihn 
denn um zwei Goldgulden des Jahrs und freie 
Station, einen Sonntagswams und Beinkleid dazu 
ſamt den Stiefeln; und der Mahlknecht war es 
herzlich zufrieden. Den Müllersleuten ging es aber 
wie einem Manne, der einen Acker kaufte und einen 
Schatz darin fand, von dem er nicht wußte. Er 
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kannte fo viel Lieder und Sprüche und Geſchichten 
aus der Bibel, daß die Müllerin meinte, er ſei wie 
der Finſterbach, dem es nie an Waſſer gemangelt. 
Wiewohl er ſonſt nicht viel ſagte, ſo hielt doch um 
einetwillen mancher Mahlgaſt an ſich, und das Fluchen 
und Wettern der Leute hörte auf, und dafür hörte man 
des Abends aus der Mühle manch kräftig Lied, und die 
Gäſte kamen oft mehr wegen des Mahlknechtes, als wegen 
des Mahlens; denn die Froſchmühle ging langſam und 
hatte keinen rechten Atem und Blasbalg und mahlte 
auch nicht mehr fein. Aber um des frommen Mahl⸗ 
knechts willen ward doch die Froſchmühle geſegnet, wie 
Potiphars Haus um Joſefs willen. Der Mahlknecht 
verſtand ſein Handwerk aus dem Fundament und beſſerte 
und flickte an der alten Mühle, ſo gut es ging, aber 
ſie war eben altersſchwach und konnte ihr kein Mühlarzt 
helfen, und war wie ein Kranker, der nur noch von 
Arznei und Pflaſter lebt. Hätte der Froſchmüller ſo 
viel Silbergulden gehabt, als Fröſche in ſeinem Teich 
allabendlich ſangen, ſo wäre freilich der Mühle zu helfen 
geweſen, ſo aber halfen alle Kuren nur wenig. Aber 
nebenbei verſtand der Mahlknecht das Handwerk, davon 
ich oben geſagt, und wer ihn abends auf ſeiner Kammer, 
über die ſich der Ahornbaum herlegte, beten hörte, zu 
dem himmliſchen Vater, für Sein Reich und Evan⸗ 
gelium, für alle Menſchen und den Froſchmüller und 
ſein Weib, und wie er das alles ſagen konnte wie ein 
liebes Kind mit ſeinem lieben Vater redet, konnte doch inne 
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werden, daß der noch wo anders hinein greifen könne, 
als bloß in's Mühlrad, und auch dem lieben Gott in 

ſeine Mühle was hinauftragen zum Mahlen. Denn 

wenn ihm das Herz recht voll und ſchwer war, ſagte 

er wohl: „Ich muß wieder einmal dem lieben Gott in 
ſeinen Mahlgang den vollen Sack ſchütten“ — und 
dann kam auch die Erhörung heraus, wie das weiße 
Mehl aus den Säcklein. Freilich macht es der liebe 
Gott mit dem Gebet, wie der Müller mit dem Korn, 
der ſchält es auch zuerſt, und was nicht taugt, das 
nimmt er weg. — Und da lernten die beiden, der 
Froſchmüller und die Froſchmüllerin, beten und gingen 
bei dem Mahlknecht in die Schule, der für ſeine Lektion 
+ ihnen nichts abnahm. 

Eines Tages kam ein Fremder und begehrte mit 
dem Mahlknecht zu reden und nahm ihn mit in den 
Waldgrund hinunter, ſo daß niemand als nur die 
Vöglein hörten, was die Zwei mit einander handelten. 
Dann ſtiegen ſie nach ein paar Stunden wieder herauf, 
und der Fremde verabſchiedete ſich. Am Abend aber, 
als der Froſchmüller mit ſeiner Frau zu Tiſche ſaß, 
hob der Mahlknecht an und ſagte: „Liebe Freunde! 
Ich muß ſcheiden und meinen Wanderſtab weiter ſetzen, 
ſo ſteht's in Gottes Rat. Gott vergelte Euch, was 
? Ihr an mir gethan. Ihr habt mich aufgenommen, 

ohne zu fragen, wer ich bin. So will ich's Euch denn 
ſagen: „Ihr habt einen um des Evangelii willen Ver⸗ 


folgten beherbergt, einen Mann, der in Acht und Bann 
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jteht um des Gewiſſens willen zu Gott. Ich bin ein 
Diener des lauteren göttlichen Wortes und habe es ver— 
kündet bei jung und alt. Aber der alte böſe Feind 
hat ſich aufgemacht und Hirt und Herde geſchlagen und 
zerſtreut. Nun wandere ich ſchon an die vierzehn Jahr, 
hab' mein Prieſterkleid ausgezogen und bin ein Müllers⸗ 
knecht geworden, dieweil ich als Knabe bei meinen 
Eltern ſolch Handwerk gelernt, ehe denn ich Kloſter⸗ 
bruder ward. Nun aber iſt's kundbar geworden durch 
die Mahlgäſte, und der Feind iſt auf der Spur; um 
mein Leben ſorge ich nicht, aber Euch möchte man ein 
Leids thun. Das ſoll nicht geſchehen, drum will ich 
weiter wandern.“ 

Wenn dem Froſchmüller der Blitz in die Mühle 
geſchlagen, ſo hätte er mitſamt ſeiner Frau nicht 
mehr erſchrecken können, als über dieſe Rede. Dem Froſch— 
müller ward bange, daß er einen geächteten Mann unter 
dem Dach haben ſollte, und der Froſchmüllerin wollte 
es das Herz abdrücken, daß der Mahlknecht, den ſie jetzt 
als einen Gottesmann kannte, ſcheiden wollte; nun begriff 
ſie, warum er ſo treulich lehren und vermahnen konnte 
und der Schrift Meiſter war. „Jetzt iſt's mit dem Segen 
aus,“ ſagte ſie zu ihm. „Gott hat uns geſegnet um 
Euretwillen. Meinetwegen könnt Ihr bleiben, hoch⸗ 
würdiger Herr, bis an Euer ſelig Ende. Denn was ich 
von Euch gehört, iſt mehr wert als Leib und Leben.“ 

Dem Froſchmüller ward bei dieſer Rede ſeines 
Weibes himmelangſt, und er ſchaute ſcheu nach der Thüre 
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und dem Fenſter, ob niemand zuhörte, und meinte 
ſchon in dem Rauſchen draußen Schritte zu hören, und's 
war doch nur der Ahornbaum und der Finſterbach, die 
in die Wette rauſchten. Das ſah auch der hochwürdige 
Mahlknecht und ſagte drum: „Ich danke Euch, Mutter, 
für dieſe Rede, aber ich muß ſcheiden. Es ſoll niemand 
um meinetwillen leiden. Den Segen nehme ich Euch 
nicht fort, der hängt nicht an mir, ſondern an meinem 
HErrn und an Eurer Treue gegen Sein Wort. Haltet 
Ihr Euch zu Ihm, ſo wird Er ſich zu Euch halten. 
Darum redet mit Euren Kindern davon, und wenn 
Ihr die Mühle gehen hört, dann denket, daß Ihr auch 
eine im Herzen habt. Da kommt's drauf an, was Ihr 
aufſchüttet. Macht Ihr's wie die Welt und habt nur 
irdiſche Gedanken, da zerreibt ſich's Herz in Sorge, wie 
zwei Mühlſteine, die nichts zu mahlen haben. Denn 
irdiſche Gedanken ſind Spreu, die nichts taugt; aber 
habt Ihr das Korn des Wortes Gottes und mahlet 
Ihr's in Eurem Sinnen und Denken, und bewegt's, 
wie Maria that, dann kommt eine Speiſe heraus, die 
in's ewige Leben bleibt. Von den Goldgulden, die Ihr 
mir gegeben, laß ich Euch dieſen zurück, dafür kauft 
Euch Gottes Wort in Eure Mühle. Des Morgens 
beim erſten Hahnenſchrei wartet meiner oben am Walde 
der Geſelle mit dem Roſſe. Und nun laßt uns beten, 
dieweil wir noch beiſammen ſind.“ 

Da kniete er mit den Müllersleuten nieder und 
betete ſo herzlich und inbrünſtig wie noch nie um alles 
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Heil und alles Gute, ſo daß ſelbſt dem Froſchmüller 
das Herz aufging. — Dann ſegnete er die beiden und 
ging in die Kammer zu den Kindern und ſegnete ſie 
auch, und dann hinauf in ſeine Schlafkammer und blieb 
die Nacht durch wach. Aber als der Hahn krähte, ſtand 
er auf und verließ ſtille die Mühle, traf oben ſeinen 
Gefährten mit den Roſſen und ſprengte davon. 

Die Froſchmüllersleute wußten am folgenden 
Morgen nicht, was ihnen fehlte, es fehlte ihnen bald 
da und dort; bald gingen ſie in die Kammer des 
Fremdlings, bald unter den Ahorn, wo er geſeſſen; 
und die Kinder fragten ſo befremdlich nach dem Mahl⸗ 
knecht. Es war allen zu Mute wie der Witwe zu 
Sarepta und ihrem Sohn, als der Prophet ſein Stüb⸗ 
lein verlaſſen und fürbaß gegangen war. 

Aber der Mann Gottes hatte den Segen nicht 
fortgenommen, denn die beiden waren nun über 
Gottes Wort eines Sinnes geworden. Bald kam ein 
Wanderer, der ihnen eine Bibel brachte. Der verſuchte 
ſie erſt und fragte: Ob ſie nicht das Buch kaufen 
wollten; es koſte aber einen Goldgulden. Und die 
beiden Müllersleute fuhren zu und beſprachen ſich nicht 
lange mit ihrem Gelde, ſondern ſagten: „Und wenn es 
zwei koſtete, ſo wollen wir's haben. Wir können zwar 
nicht leſen, aber unſre Kinder können's, die hat's ein 
Mahlknecht gelehrt.“ Und ſie erzählten dem Manne 
von dem Mahlknechte und was ſie alles ihm zu danken 
hätten. 
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„Nun,“ ſagte er, „von dem ſoll ich Euch eben 
grüßen, der ſchickt Euch dies Wort, und den Goldgulden 
dürft Ihr auch behalten, denn er ſchenkt Euch dies 
Buch. Da wird Freude ſein, ſo ich ihm ſage, daß 
Ihr ob dem Worte halten wollt.“ Und ſie behielten 
den Wanderer bei ſich und nötigten ihn eine ganze 
Woche lang, um ſich ſatt zu hören. 

Der Wanderer ſchied, und bald darnach kam 
mancherlei Trübſal über die Mühle her. Aber es 
kommt darauf an, wo die Trübſal hinfällt. Kommt ſie 
auf ein Feld und Herz, darin der Same liegt, dann 
iſt ſie wie der milde Regen, der Frucht ſchaffet; fällt 
fie auf ein leeres Feld und Herz, jo kann fie wohl vor- 
bereiten und erweichen, aber Frucht ſchafft ſie für ſich 
ſelbſt noch nicht. Denn die Not lehrt nicht alle Leute 
beten, ſie lehrt auch etliche ſtehlen. Die ſchwarzen 
Blattern waren durch fremdes Kriegsvolk in die Gegend 
gekommen, und einer der Mahlgäſte mußte ſie mit⸗ 
gebracht haben, und in einer Nacht küßte der Blattern⸗ 
mann die Kindlein in der Kammer auf Stirn und 
Wangen, daß lauter rote Röslein aufſprangen, die 
wurden weiß und darnach ſchwarz — und als ſie ſchwarz 
geworden, da waren von den vier Kindlein drei tot 
und nur eins, der Knabe, blieb leben. Aber ſein Geſicht 
ſah aus, als ob ein Schriftſetzer dasſelbe in die Form 
genommen und es mit lauter Buchſtaben vollgeſetzt. 
Und die Kindlein hatten im heißen Fieber all die Lieder 
des Mahlknechts geſungen und die Sprüchlein gebetet, 


— 10 — 


die er fie gelehrt. Und das Herz der Froſchmüllerin 
wollte ſchier brechen über dem Jammer, und ihr Mann 
konnte es nicht mehr mit anſehen und ſetzte ſich unter 
den Ahorn und weinte, und dort begruben ſie auch die 
Kindlein, denn ſie wollten ſie nahe bei ſich haben. — 

Aber das Knäblein gedieh und ward, was ſein 
Vater war. Die Froſchmüllerin aber hielt ſich jetzt 
nur um ſo treuer an's Beten, und ihr Sinn ſtand 
nach dem Himmel, wo ihre Kindlein waren. Da ſtarb 
auch ihr Mann, und ſie konnte ihn tröſten mit all den 
Worten des Mahlknechts und weiſen auf den, der die 
Sünder und auch ihn, den Müller, ſelig machen und 
weißwaſchen könne von allem Sündenſtaub. Und ſie 
begruben ihn bei den Kindlein unter'm Ahorn, daß er 
mit ihnen auferſtände. Jahre gingen hin, und der 
Sohn brachte eine Tochter der Mutter zu in die 
Mühle, die eine rechte Tochter ward. Sie brachte 
nicht viel Heiratsgut, aber dafür einen Sinn wie die 
Ruth gegen Naemi, ihre Schwiegermutter, denn ſie 
ſprach zu ihr: „Dein Gott iſt mein Gott, und Dein 
Volk iſt mein Volk; wo Du hingehſt, da will ich auch 
hingehen, und wo Du bleibſt, da bleibe ich auch; der 
Tod muß Dich und mich ſcheiden.“ Und das that er 
auch. Denn als ſie des erſten Kindleins genas, ging 
ihr die Seele aus wie der Rahel, und ſie ſchaute es 
noch einmal an und gab es der Großmutter in die 
Arme und entſchlief. — 
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Und in alle dem fündigte die Froſchmüllerin nicht, 
ſondern ſprach mit Hiob: „Der Name des Herrn ſei 
dennoch gelobt,“ und legte die treue Schwiegertochter 
neben den Vater und die Kindlein und blieb mit dem 
Sohne allein. Aber deſſen Herz war verwundet bis 
in den Tod, und war ihm nicht anders, als wenn in 
ſeinem Leibe eine Sägmühle mit ſcharfen Zähnen 
wäre, die ſein Herz zerſchnitte wie einen Eichbaum. 
Und es ſägte bei Tag und Nacht den Lebensbaum vom 
Stamm bis in die Wipfel. Sah er ſein Kindlein an, 
kamen die Thränen ihm in's Auge, denn es war ihm, 
als früge es: „Wo iſt meine Mutter, die Annemarie?“ 
Und konnte ſich lange des Kindleins nicht freuen. 

Da brach der Dreißigjährige Krieg los und auch 
der junge Froſchmüller ſpürte es, was Krieg ſei, denn 
die Mühle ſtand oft einen ganzen Monat und auch 
noch mehr ſtille; kam ſie aber wieder in Gang, da 
war's, wie wenn ein Menſch von ſchwerer Krankheit 
aufſteht und das Gehen wieder lernen muß wie ein 
Kindlein an der Hand der Kindsmagd. Das Rad war 
zerlechzt und ließ das Waſſer aus allen Schaufeln fallen, 
die Mühlſteine paßten ſo ſchlecht zu einander, und die 
Mehltäſchlein waren von den Mäuſen zerfreſſen, und 
die Mühle ſah aus, wie das pockennarbige Angeſicht des 
Froſchmüllers und wie ſein zerriſſenes Herz. Hunger 
und Not trieben ihn endlich heraus aus der Mühle, 
herunter in's Dorf, und er packte ſeine beſten Hab⸗ 
ſeligkeiten zuſammen auf ſeinen Eſel und ſetzte Mutter 
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und Kindlein auf's Pferd. Oben auf der Waldhöhe ſah 
er noch herunter auf das hohe Rad und den großen 
Ahorn, unter welchem ſein Glück begraben lag, und 
es ahnte ihm, als ſähe er wohl ſeine Mühle zum letzten⸗ 
male. Die Mutter aber war ſtill, ſo ſtill wie das 
Mühlrad, aber es war eine andere Stille als die im 
Herzen ihres Sohnes. Denn es giebt auch zweierlei 
Stillſein in der Welt. Und wie ſie einſt ſchon anders 
gedacht als ihr Froſchmüller, ſo dachte ſie auch jetzt anders 
als ihr Sohn und waren doch beide in einer Mühle 
geweſen und hatten in ihr zuſammen gemahlen. Sie 
hatte aufgeſchüttet in den Mahlgang ihres Herzens, und 
ihre Gedanken gingen über den Ahornbaum hinaus bis 
hinauf zu den Lebensbäumen droben in Gottes Reich; 
und dachte: Es wird die letzte Pilgrimſchaft ſein. Und 
ſie ſegnete noch den Mahlknecht, der ihr einſtens zum 
Leben geholfen und ſie zur Gerechtigkeit geführt, und 
dachte daran, wie der jetzt auch ſchon leuchten werde 
wie des Himmels Glanz und wie die Sterne immer 
und ewiglich, und freute ſich, wenn ſie oben ankäme 
und der Mahlknecht zu ihr ſagen werde: „Froſchmüllerin, 
ſeid Ihr auch daheim?“ Mit dieſen Gedanken und mit 
den paar Goldgulden, die ſie erſpart hatten, zogen ſie 
herunter in's Ort. 

Der Abzug von der Mühle mochte wohl ſchon 
etliche Monate erfolgt ſein, als das Kriegswetter ſich 
auch über dem Allgäu entlud, und das Flüchten aufs 
neue begann. Man trieb das Vieh in den Wald, legte 
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das Geld in hohle Bäume oder vergrub's, und mancher 
wußte ſelber nicht mehr, wo er's hin vergraben. Die 
alte Froſchmüllerin riet, wieder hinauf zur alten 
Mühle zu gehen, und wenn's doch geſtorben ſein ſollte, 
droben zu ſterben unter'm Ahornbaum. Aber der Sohn 
ſchüttelte den Kopf und ſagte: „Mutter, Ihr bringt 
mich nicht mehr hinauf. Ihr wißt, mir geht's, wie 
unſerer Mühle, die iſt todkrank, und ſo iſt mir auch, 
ſeit das Annmariele tot iſt.“ 

Die Müllerin hob den Finger und ſagte: „Kind! 
Kind! Du frißt Dein Leid in Dich und thuſt übel 
daran und kommſt am Ende gar in's Hadern hinein 
mit Deinem Gott. Gedenke dran, was der Mahlknecht 
geſagt: Schütte beſſer auf! Deine Mühlſteine haben 
nichts zu mahlen, und es ſchellt drinnen, und ich höre 
es: Der Mühlgang iſt leer! Nimm Dein Leid und 
trag's wie ein Mann und wie ein Gotteskind und 
dann ſtell' Dich tapfer auf Deine Beine um Deines 
Kindes willen.“ 

Aber es war umſonſt. Schweigend zog er mit 
durch die Wälder immer weiter von der Mühle weg, 
und je weiter weg, deſto ſtiller ward er, und als er 
gar hörte, das Kriegsvolk ſei am Finſterbach hinauf⸗ 
gezogen mit Sengen und Brennen, und von der Mühle 
ſtehe wohl auch nichts mehr, ſprach er gar nichts mehr. 
Aber als ſie in der nächſten Nacht in einer Scheune 
übernachteten und der Morgen anbrach, ſagte er: 
„Herzliebſte Mutter, es will nun zu Ende gehen. Die 
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Mühle da drin hat kein Waſſer mehr und ift noch da- 
zu verbrannt. Komm' ich hinauf, will ich den Vater 
und Annmariele und die Geſchwiſter grüßen und dem 
Mahlknecht danken und ſagen: Ihr wäret noch unten 
und hättet mich viel getröſtet mit ſeinem Wort. Und 
es hat gefruchtet, das glaubt nur; wenn ich den Trauer⸗ 
geiſt je und je nicht los geworden bin, ſo hab ich doch 
jetzt viel Fried und Freud. Nehmt mein Söhnlein 
und verſorgt's und lehrt's vor allem ſo beten, wie 
Ihr's ſelber könnt. Und wenn Ihr“ — da ſtockte 
ihm der Atem, und er ſah noch ſeine Mutter und ſein 
Kind an und war verſchieden. „Deine Seele Gott 
genade!“ ſagte ſtill die alte Müllerin, beugte ſich noch 
einmal über ihn her und drückte ihm die Augen zu. 
Sie war auch mit ihm eines Sinnes geworden. Die 
Leute halfen ihr den Sarg zimmern „ und fie wählte 
einen Ahornbaum oben im Walde. Da begruben ſie 
ihn darunter und ſie machte ein Zeichen an den Baum, 
daß ſie ihn wiederfände. 

Sie wußte nun nicht, wohin, ob ſie nach Franken 
ſollte, zu ſehen, ob von ihren Gefreundeten noch einer 
lebte, oder wieder umkehren mit dem Knaben, der mitt⸗ 
lerweile zehn Jahre geworden. Da fragte ſie wieder da 
um Rat, wo ſie ſo oft gefragt, und brachte den 
vollen Sack wieder hinauf zum Mahlen mit allem 
Anliegen, und des Morgens ſchied ſie von den Leuten, 
die geflüchtet waren, und ſagte ihnen, ſie wolle 
wieder heim an den Finſterbach, denn die Erde ſei 
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allenthalben des HErrn, und Er könne fie auch dort 
bewahren. 


So machte ſich die ſiebzigjährige Müllerin mit 
ihrem Enkelkinde auf, und etliche von den Geflüch- 
teten kehrten auch mit um. Der Marſch war beſchwerlich, 
und der Bündel ward ihr ſauer, in welchem ſie ihre 
beſte Habſeligkeit, ihre Bibel, trug. Nach Wochen 
kamen fie am Finſterbach an. Aber ehe fie hinauf- 
ſtiegen, kniete ſie mit dem Enkel im Walde nieder und 
bat um Kraft für den ſteilen Weg, und daß ſie doch 
droben die Mühle noch ſo ſchauten, und es nicht allzu 
traurig wäre. Als ſie aber oben waren, erſchrak die 
Froſchmüllerin heftig, denn es rauchte aus dem Schorn— 
ſtein der Mühle, und ſie hörte das Rad gehen und 
das Waſſer aus den Schaufeln fallen. Denn wenn 
ſie hunderte von Mühlen hätten gehen hören, ohne ſie 
zu ſehen, hätte fie doch gleich gewußt, welches die Froſch— 
mühle ſei. 

Sie dachte nicht anders, denn daß etliche Schnapp⸗ 
hähne ſich da oben niedergelaſſen und von der Mühle 
Beſitz genommen, und befahl ihre und des Knaben 
Seele ihrem Gott und ſchritt mutig zu. Wie ſie an 
den alten bekannten Steg kam und über die Zugbrücke 
ging, trat ihr unter der Thüre ein Mann im weißen 
Bart entgegen. 

„Fürchtet Euch nicht, Froſchmüllerin, ich bin's,“ 
ſagte er. Da erkannte ſie den Wanderer wieder, der 
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ihr einſt den Gruß vom Mahlknecht beſtellt und die 
Bibel gebracht. 

„Ich bin,“ fuhr er fort, „auch durch das Kriegs⸗ 
volk vertrieben worden, da beſchloß ich, zu Euch zu 
flüchten, dieweil ich dachte, die Mühle am Finſterbach 
findet kein Wallenſteiner. Aber wie ich kam, da waret 
Ihr fortgezogen, und ich fand niemand als nur die 
Gräber unter'm Ahornbaum. Da habe ich mir gedacht, 
daß Ihr geflüchtet ſeid, und wollte derweilen Haus 
halten und habe gepflanzt und an der Mühle geflickt, 
ſo viel ich gelernt und verſtanden. Seit zwei Monden 
ſind auch die Leute wieder heimgekehrt, und die Mühle 
geht wieder, und nun ſollt Ihr wieder in Euer Erbe 
kommen.“ 

Da ſtaunte die Müllerin über die Wege Gottes 
und fie erzählte dem treuen Mann, wie alles ge: 
kommen und was ſich zugetragen und wie ſie von allen 
Wörtlein Gottes ſeitdem gelebt, die ihr der Mahlknecht 
einſt geſagt, und damit alles Kreuz und Leid habe 
fröhlich erdulden können und wie ſie nun hoffe, bald 
in Frieden zu fahren. Alles war in der Mühle aufs 
beſte erhalten, ſie fand Vorrat für den Winter, und 
es war ihr, als ob ſie auf Beſuch hier wäre, für den 
man alles hergerichtet. Dem Manne aber räumte ſie 
wieder das Prophetenſtüblein ein, wo einſt ihr Mahl⸗ 
knecht gewohnt, und bat ihn, ſie nicht zu verlaſſen und 
die Mühle auch als ſein Eigentum anzuſchauen und 
den Enkelſohn mit erziehen zu helfen. Und der treue 
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Mann verſprach es ihr und lehrte den Knaben leſen 
und das Müllerhandwerk. Und der Knabe wuchs 
heran, und als er zwanzig Jahre geworden, wollte er 
wandern, und die Großmutter ſegnete und vermahnte 
ihn, ſich fleißig zu halten am Gebet, dieweil es ſei 
wie Jonathans Bogen, der nicht fehlete, und wie Sauls 
Schwert, das nie leer zurück kam. Und er verſprach es ihr. 

Bevor er aber ſchied, nahm ſie ihn an der Hand 
und führte ihn an den Ahornbaum und ſagte: „Lieber 
Andres! da drunten liegt Dein Großvater und Deine 
Mutter ſelig, ſamt meinen Kindlein, die der Blattern 
mann geküßt. Dein Vater liegt weit weg begraben. 
Aber wir ſind doch alle eines Sinnes geworden. Du 
weißt, was geſchrieben ſteht: „Zwo werden mahlen 
auf einer Mühle, der eine wird angenommen, der 
andere verlaſſen werden.“ Das iſt ein ſchrecklich Wort, 
und inſonderheit für Müllersleute geredet. Andres, 
bring' den Sinn mit heim, den Du fortnimmſt, daß 
ich auch ruhig unter'm Ahorn liegen kann. Denn ob 
meine Augen Dich noch ſehen, weiß ich nicht, dieweil 
ich hochbetagt bin und die Wallfahrt meines Lebens 
ſauer und ſchwer geweſen.“ Und dann küßte ſie ihn 
und er zog fort, und die Froſchmüllerin ſah ihm noch 
lange nach, als wollte ſie mit den Augen ihn leiten, 
was doch nur unſer Herrgott kann. Sie kehrte wieder 
um, und es verging kein Morgen und Abend, wo jie 
nicht mit dem Mahlknechte des Enkelkindes gedachte und 
bat, daß doch Gott mit ihm ziehen wolle wie mit Jakob, 
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den er hin⸗ und wieder hergebracht, und daß der Andres 
desſelben Sinnes bleibe, den er mitgenommen aus der 
Mühle. Die zwei Alten aber waren ein Herz und 
eine Seele, und die Rede ging ihnen nicht aus, ſo 
wenig als dem Finſterbach das Waſſer. Denn wer 
aus dem Wort Gottes lebt, dem geht der Stoff nicht 
aus, ſintemal es ein Waſſer iſt, das aus dem ewigen 
Leben kommt und in's ewige Leben fließt, und ein 
Menſch Gottes kennt keine Langeweile. 

Drei Jahre waren um, und von dem Andres 
hatten die beiden nichts gehört, denn mit dem Brief- 
ſchreiben ging's damals nicht wie heute, und wenn er 
auch einem fahrenden Mahlknecht auftrug, er ſolle die 
Froſchmühle am Finſterbach aufſuchen, ſo nahm der 
doch das ſo wenig ernſt, als wenn man heutzutage 
einen Gruß beſtellen ſoll. Von denen wird auch mancher 
ein paar Jahr alt. Endlich ſtieg an einem Abend ein 
Müllerburſche die Wieſe herunter, mit einem Ränzlein 
auf dem Rücken, und klopfte mit dem Ring an die 
Thüre und fragte, ob die Müllerin keinen Mahlknecht 
brauche. Aber die Froſchmüllerin erkannte trotz ihrer 
alten Augen und trotz der Dämmerung ihren Enkel⸗ 
ſohn. Denn eine Mutter hat außer den zwei Augen 
im Kopfe noch ein paar andere irgendwo ſitzen, daß 
ſie merkt, was niemand merkt, und womit ſie erkennt, 
was niemand erkennt. Sie breitete die Arme aus 
und rief: „Freilich können wir Dich brauchen, Andres, 
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Gott ſegne Deinen Ausgang und Eingang von nun an 
bis in Ewigkeit!“ 

Der alte Mahlknecht kam auch und konnte ſich 
nicht genug verwundern des kräftigen Ausſehens des 
Burſchen, und freute ſich dieſes Augentroſtes für die 
alte Müllerin. Beim Abendſegen ſchaute der Mahl- 
knecht dem jungen Burſchen ſcharf in die Augen und 
wollte leſen, ob der alte Sinn noch drin ſtände, aber 
er konnte nichts herauskriegen, denn Andres hatte die 
Augenlider geſenkt. Am folgenden Tage beſah er die 
Mühle. Aber von dem Beſehen ward ihm das Herz 
ſchwer, und die Augen wurden ihm naß, und es kam 
über ihn ein böſer Geiſt, wie über den König Saul. 
Bei dem Eſſen ließ er den Kopf hängen und würgte 
an den weißen Bohnen, als müſſe er ſie zur Strafe 
eſſen. Die alte Müllerin ſah ihn bedenklich an, ſagte 
aber nichts und dachte: „Er wird ſo ſeine Gedanken 
haben und iſt akkurat, wie ſein Vater ſelig.“ Als er 
aber immer trübſeliger ward, nahm ſie ihn mit unter 
den Ahorn und ſagte: „Andres, Du haſt einen Kummer 
und haſt kein fröhlich Herz, wie's junge Leute haben 
ſollen. Sag an, was Dich drückt.“ 

Da ſtarrte er den Boden hinein und ſeufzte 
nur. Endlich aber, als die Großmutter in ihn drang, 
fuhr er heraus: „Großmutter, die Mühle iſt eine 
Lotterfalle und keine Mühle. Ich bin draußen ge— 
weſen und habe Mühlen geſehen ſo flott und ſtolz, daß 
es eine Luſt war. Hätt' ich gewußt, daß es ſo bei 
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Euch ausſieht, wäre ich geblieben, wo ich war, draußen 
im Schwabenland. Da hat's Mühlen mit ſechs Gängen 
und iſt ein Leben drin. Aber hier iſt der Tod. Da 
kann ich's nicht aushalten. 

Da ſeufzte die alte Froſchmüllerin und ſagte: 
„Andres, ſchilt Deines Vaters und Großvaters Mühle 
nicht, die Gott geſegnet hat am Finſterbache. Du 
weißt, an Seinem Segen iſt doch alles gelegen, und 
Seine Sonne ſcheint auch über den Finſterbach und 
hat ihm nie an Waſſer gemangelt, und auch uns hat's 
nie gefehlt, nicht an Mehl im Cad noch am Ol im 
Krüglein.“ 

„Das mag ſein,“ ſagte der Andres, „und Ihr 
mögt den Glauben haben, aber was nützt mich das 
Beten und der Segen, wenn die Kammräder zerbrochen 
und die Mühlſteine verſchliſſen und die Täſchlein 
zerfreſſen ſind?“ 

„Andres,“ ſagte die Müllerin, „Dir iſt der 
Glauben draußen in der Welt den Mühlbach hinunter⸗ 
gefloſſen, daß Du ſo redeſt. Die Mühle mag alt 
ſein, aber unſer Herrgott iſt nicht zu alt, daß er 
nicht darin uns helfen könnte. Ruf Du Ihn an und 
brauch' Deine Kunſt, wie Du ſie gelernt, und Er wird 
Dir helfen.“ 

Da lachte der Andres ſo vor ſich hin, wie es 
denn ſolch ein Lachen giebt, da man mehr mit ſagt, 
denn mit vielen Worten. Und das Lachen that der 
Froſchmüllerin weher, als all ſeine Rede und die 
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2 Grabhügel unter dem Ahorn. — Sie ſagte nichts mehr 
Ei zu ihm, ſondern ging oben hinauf auf's Stüblein des 
a Mahlknechts, und klagte ihm ihr Leid. Der aber 
* tröſtete ſie und ſagte: „Laßt ihn nur. Es läßt ſich 
/ der Glaube nicht erzwingen. Betet fleißig, daß wir 


wieder eins in der Mühle werden und laßt's am 
ſanftmütigen Geiſt nicht fehlen, der allein hilft.“ 
Der Andres aber ſuchte nun ſeinen Unmut über die 
Mühle los zu werden an dem Mahlknecht, und gerade 
daß dieſer ſo freundlich blieb und ſo wenig aus dem 
Geleiſe kam, als die Froſchmühle aus ihrem langſamen 
Tempo, ergrimmte ihn noch vielmehr, und der Unmuts- 
geiſt fraß immer tiefer ihm in's Herz hinein. — So 
ging's lange Zeit fort, und der Andres konnte ſich 
nicht wehren der Wahrheit, die er hörte, und ſtritt 
wider ſie, je tiefer ſie ihm zu Herzen ging, und war 
nicht anders anzuſehen, als wie ein Karpfen an der 
Angel, der ſich ſchüttelt und kämpft, dieweil ihm der 
Haken tiefer in's Fleiſch fährt. 

Da kam noch teure Zeit dazu in's Land, und die 
Biſſen wurden ſchmaler. Und eines Tages ſagte der 
alte Mahlknecht zur Froſchmüllerin: „Mutter, es iſt 
teure Zeit, und die Mühle nährt uns Dreie nicht, 
darum will ich wieder wandern. Ihr habt nun die 
Hilfe am Enkelſohn, und Eurer Tage werden ohnehin 
nicht viele mehr ſein. Dann ſeid Ihr wieder zween 
in der Mühle, und Ihr werdet vielleicht leichter eins 
werden, wenn ich nicht da bin und Euch beiſtehe und 
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dem Andres Widerpart halte. Gebt die Hoffnung 
nicht auf, er kommt wieder zurecht, und bleibt nur 
fleißig am Beten!“ 

Der alten Müllerin that's im Herzen wehe, den 
treuen Mann zu miſſen, aber ſie gab ihm Recht und 
ſegnete ihn für alles Gute, das er ihr gethan. Und 
auch dem Andres ging's tief zu Herzen und wollte 
durchaus ihn nicht ziehen laſſen und ſagte manch Wort, 
das bisher nicht aus ſeinem Munde gekommen. Denn 
oftmal merkt man erſt beim Scheiden, was man an⸗ 
einander gehabt. — Und der Mahlknecht zog fröhlich 
ſeine Straße und verſprach wiederzukommen, wenn's 
beſſere Zeit wäre, und bat um das eine: Um Eins⸗ 
werden in einer Mühle. 

Der Andres nahm ſich mehr zuſammen und that 
die Arbeit in der Mühle mit weniger Seufzen, als die 
Mühle ſie that, las auch der alten Großmutter aus 
der Bibel; nur konnte er keine Zuverſicht gewinnen 
in's Gebet, dieweil es nicht helfe, wenn die Mühle kein 
ordentliches Rad hätte. Die Biſſen wurden immer 
ſchmaler und zuletzt gab's wenig mehr als Ziegenmilch 
mit etlichen Brotrinden drin und dicke Rüben. Die 
alte Müllerin hatte jeden Tag voll aufzuſchütten beim 
lieben Gott, und bat Ihn herzlich, Er möge ſie doch 
um ihres Andres willen nicht zu Schanden werden 
laſſen und einmal Seine Herrlichkeit zeigen, und es 
mit Seiner Güte an ihm probieren. 
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Bald darauf ſaßen ſie des Abends zu Tiſche und 
die Alte betete: „Komm, Herr Jeſu, ſei unſer Gaſt 
und ſegne, was Du beſcheret Haft’ und als der An- 
dres die trübſelige Schüſſel mit den Bröcklein anſchaute, 
ſagte er: „Ach, Großmutter, wie möget Ihr zu dieſem 
Eſſen den Herrn Jeſum einladen!“ Da öffnete ſich 
die Thür, und eine ſtarke Stimme ſprach: „Hier ſchickt 
Euch der Herr Jeſus einen Gaſt, denn Ihr habt ihn 
geladen.“ 

Die beiden ſchraken zuſammen, denn es war ein 
Mann hereingetreten, eine hohe Geſtalt, wie ein Ritter 
anzuſehen, der einen Jagdrock trug und ein Jagdhorn 
an der Seite. „Nun laßt mich mit eſſen, was Ihr 
habt,“ ſagte er, „denn ich bin ein ſchier verhungerter 
Mann.“ Und die beiden ſtellten ihm vor, was ſie 
hatten, und aßen ſelber nichts um des verhungerten 
Mannes willen. Das war aber der reiche Ritter 
von Steinfels, der ſich auf der Jagd verirrt hatte, 
und durch das Klappern der Mühle den Steg ge⸗ 
funden. 

Der Andres holte noch des Reiters Roß herunter, 
das er oben am Wieſenrand an den Baum gebunden; 
und dieweil es ſpät am Abend war, machte ihm die 
Froſchmüllerin das Lager im Prophetenſtüblein zurechte. 
Und ſie ſaßen noch lange beim Licht, und die Müllerin 
erzählte von alle dem, was ſie in der Mühle erlebt, 
ſeit ſie aus Frankenland heraufgezogen, und der Ritter 
konnte ſich nicht ſatt hören, und als der Andres ein- 
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mal herausgegangen, um die Mühle zuzuſtellen, damit 
der Ritter beſſere Nachtruhe halten könnte, fragte der 
Ritter auch nach ihm, und ſie erzählte, wie traurig das 
junge Blut ſei, weil die Mühle ſo alt und baufällig 
wäre, und wie es die Herrlichkeit Gottes nicht ſehen 
könne, dieweil ſein Auge voll Thränen wäre und die 
Sonne nicht durchließe. Und als ſie dann die Bibel 
vom Simſe nahm und dem Andres zu leſen gab, hörte 
der Ritter andächtig zu. 

Des Morgens ſchlief er lange, und die Sonne 
ſchien ſchon unter dem Ahorn hervor, als er erwachte. 
Die Müllerin hatte den Imbiß bereitet, der dem Ritter 
vortrefflich mundete. Darnach bat er den Andres, ihm 
die Mühle zu zeigen. Und mit wehmütigem Herzen 
that er's und zeigte die alten Mahlgänge und die ver- 
ſchliſſenen Steine, und der Ritter kroch mit ihm durch 
und ſchaute in die Mahlkäſten hinein. Darnach ver— 
abſchiedete er ſich herzlich und gab der alten Müllerin 
zwei Goldgulden für das Nachtquartier und ließ ſich 
von ihr ſegnen. Der Andres aber begleitete ihn weit 
durch den Finſterbach bis auf die Heerſtraße. Unter: 
wegs aber vermahnte der Ritter den Andres, ſein 
Vertrauen nicht ſinken zu laſſen, denn Gott erhöre 
Gebet und Bitte. Er habe ſich von dem Troß verloren 
und nicht mehr aus und ein gewußt, und nicht anders 
geglaubt, denn im Walde verhungern zu müſſen, da 
habe er gebetet, und bald darnach das Klappern der 
alten Mühle gehört. Die ſei alſo immerhin noch gut 
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genug, einem Menſchen das Leben zu retten. Darum 
ſolle er nur getroſt fortfahren und am Glauben halten. 
— Daß er aus dem Munde des Ritters ſolche Dinge 
hörte, war dem Andres verwunderlich, und glaubte ihm 
mehr, denn der Großmutter und dem Mahlknecht; und 
iſt heute noch ſo, daß man oft einem großen Herrn 
mehr glaubt, denn einem kleinen, wiewohl doch Wahr- 
heit Wahrheit bleibt, ob fie ein König oder ein Nacht 
wächter ſagt. 

Als er heimkehrte, war er doch freudiger und 
dachte: „Die Mühle iſt doch noch zu was gut,“ und 
ließ das Waſſer wieder über das Rad laufen. Aber 
als er durch die drei Gänge ging, und das hervor⸗ 
ſtürzende Mehl in den Säcklein prüfte, däuchte es ihm 
nicht ganz richtig zu ſein, denn es ſah mitunter gelb 
aus, und er dachte nicht anders, als daß wieder ein 
neues Unglück begegnet wäre an der Mühle. Aber er 
ſtaunte noch mehr, als er mit einer Hand voll Mehl 
an's Licht ging und darinnen zwei Goldgulden und 
als er weiter im Mehl fühlte, deren immer mehr fand, 
die oben aus dem Mahlgang kamen. Das däuchte 
ihm Wunder über Wunder, daß die alte Mühle ſollte 
Goldgulden mahlen. Der aber aufgeſchüttet hatte, das 
war der reiche Ritter, der unvermerkt das Gold oben 
in den Mahlkaſten geworfen, das jetzt unten heraus 
kam. Es war juſt ſo viel, daß er ſeine Mühle 
kurieren und noch dazu zwei neue Mahlgänge aufjtellen 
konnte. — 
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Da kam er denn voller Beſchämung zur Groß⸗ 
mutter und erzählte ihr, was geſchehen. Sie aber war 
nicht verwundert, ſondern gedachte des reichen Gottes, 
der für die Abendmahlzeit und das Nachtquartier den 
Andres ſo reichlich geſegnet und ihn zum Glauben 
hatte gebracht. 

Bald lief die Mühle in anderem Tempo, und des 
Andres Herz mit ihr in die Wette; er glaubte nun, 
weil er die Mühlräder und die Gänge ſah, wie 
Thomas, als er die Finger in die Wundenmale ſeines 
Herrn legen durfte. Nun wußte er, daß der Groß⸗ 
mutter Hausmittel geholfen, und gab ihr Recht, und 
lernte von ihr das Aufſchütten, das er auf der Wander⸗ 
ſchaft nicht gelernt. 

So war auch die Müllerin mit ihrem Enkelſohne 
eins geworden in der Mühle. Erſt war ſie's mit ihrem 
Mann über dem Mahlknecht, darnach mit ihrem 
Sohn über ſeinem Leid, und nun mit ihrem Enkel über 
ſeiner Freude. Und das alles hatten ſie dem Wort 
und Gebet zu danken, das allenthalben aus zweien 
eins machen kann, und die Einigkeit feſt macht in 
Freude und Leid. 

Item: Ob der geneigte Leſer in einem Hauſe 
wohnt, in dem allerhand Köpfe ſind, weiß der Verfaſſer 
nicht. Den Hut aber, unter den die verſchiedenſten 
Leute gehen, macht kein Hutmacher; und wenn er ihn 
machen könnte, ſo fragt ſich's immer noch, ob die 
Leute nun auch drunter gehn wollen. Der Müllerin 
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Mittel aber, wie zwei eins werden, ift probat und 
hat viele Atteſte, ſelbſt auch von hohen Herrſchaften, 
für ſich; kann dazu in jeder Haushaltung gebraucht 
werden und bedarf keiner Mühle, um ſeine Wunder⸗ 
kraft zu beweiſen. 

Item: Das Müllerhandwerk iſt von alters her 
ein berühmt Handwerk, aber Dr. Luthers beſtes Hand⸗ 
werk iſt noch berühmter, denn auch der beſten Mühle 
kann's an Waſſer fehlen, dem Beten aber nimmer an 
der Erhörung. 
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